
		
			
		
	
Der Friedensfahrer

Die ZARACC war ein gutes Schiff. Sie reagierte auf seine Launen, auf seine Bewegungen, auf seine Emotionsbilder. Bylilin der Kauloplast hatte viel Zeit und Mühe in die Steuerungsentwicklung der OREON-Kapsel gelegt und sie exakt seiner zerstörten Vorgängerkapsel nachgebildet.

Er durchschlängelte das Lustgelege. Eine Flut an Stimmen und Bildern von seinem längst in Feuergluten untergegangenen Heimatplaneten, alte Paarungsrhythmen sowie die künstlich erzeugten Pressbewegungen des Geleges, die die körperliche Nähe von Artgenossen simulierten - dies alles lenkte ihn von der Tatsache ab, dass der Spürfraß seit seinem Eintritt in das Klimakterium nur bedingt funktionierte.

Bylilin ließ die Simulation über sich ergehen, genoss sie kalt schaudernd und wartete geduldig so lange, bis das Lustsekret fauchend aus seinen Drüsenkammern entwich. Er fühlte sich nun weitaus besser, befreit von all dem Druck, der sich während der letzten Tage angestaut hatte.

Friedensfahrer zu sein war ihm -wie all seinen Kollegen und Freunden - weniger Beruf denn Berufung. Bylilin ging in seiner Arbeit auf, und mithilfe seiner besonderen Fähigkeiten hatte er mitunter mehr Erfolg als andere. Doch die hormonelle Umstellung seines Körpers, verbunden mit dem aufregenden Vordringen in die Kernzone Hangay, forderte ihren Tribut.

Er musste sich schonen, wollte er Rosella Rosado jemals wiedersehen. Jene Episode auf N'jabo-Sant, die Patron Chyndor das Leben gekostet hatte, hatte auch ihm alles abverlangt. Seit diesen Tagen fiel es ihm schwer, das Rohmaterial der Plastwut, das in seinem Spürfraß ruhte, ausreichend unter Kontrolle zu behalten.

Am schlimmsten war es nachts. Wenn die ZARACC auf sein Geheiß hin in Niedrigaktivität   glitt und die Temperatur in den Wühlgängen unter den Gefrierpunkt fiel. Wenn das Unterbewusstsein erwachte, Erinnerungen hochdrängten, er die Last der Plastwut unwillkürlich abstrahlen musste.

Bylilin liebte Schlaf und Dunkelheit. Sie waren ihm Freunde, sie waren so ganz anders als das Licht der Sonnen.

Der Kauloplast kratzte sich behäbig an den Innenbäuchen, wischte blutige Schorfreste, die er dabei hochgepopelt hatte, auf ein Reinigungstuch und schlängelte dann nach oben in den Zentralebau. Dort wartete ein Ruhenest auf ihn. Es fühlte sich warm und heimelig an.

Die  Schiffsintelligenz massierte ihm neue Nachrichten in den Resonanzkörper ein. Seit längerer Zeit kommunizierte er nur noch dann verbal, wenn es sich nicht umgehen ließ. Seine Mundharken waren steif geworden, die Sprachlamellen knirschten ohrenbetäubend.

Während der nächsten Ruhehäutung würde er einige Operationen über sich ergehen lassen müssen, wollte er sich seinen Freunden weiterhin mitteilen können.

»Es geht weiter!«, lautete die Botschaft Kantirans, des neuen Patrons der Friedensfahrer. »Wir folgen den Terranern. Nehmt euch in Acht. Wir wissen nicht, was uns im Kernbereich Hangays alles erwartet.«

Nein, das wussten sie nicht. Und dennoch: Bylilin freute sich auf alles, was ihn von seinem miserablen körperlichen Zustand ablenkte.

 

2.

Der Terraner

Das Warten war grauenvoll.

Den Großteil seines Lebens beschäftigte sich Rhodan mit Diskussionen, Konferenzen, Planungen, Vorbereitungen - und mit Warten.

Es fühlte sich an wie Training, das ins Unendliche hinausgezogen wurde. Rhodan grübelte über verschiedenen Szenarien, ließ sich beraten, suchte nach neuen Ansatzpunkten. Er musste auf jedweden Ernstfall vorbereitet sein.

Es waren diese Episoden der Vorbereitung, die einem die Unsterblichkeit verleideten. Denn eines hatte Perry Rhodan während seines langen Lebens gelernt: Es kam stets schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte.

So auch dieses Mal; denn die Zeit lief ihnen davon. Binnen weniger Tage musste es den verbündeten Einheiten gelingen, dem dritten Kosmischen Messenger Zugang zum Kernbereich Hangays zu verschaffen. Sonst würde er ... ausbrennen, und alle Hoffnungen, eine Retroversion herbeizuführen, wären dahin.

Rhodan blickte auf den Holo-Schirm, der das Umfeld ihres derzeitigen Verstecks abbildete. Rings um die Sonne Valadock, einen Blauen Riesen mit einem Durchmesser von mehr als 100 Millionen Kilometern, tobte ein Hyperorkan, der Datenübertragungen über größere Entfernungen ausschloss. Gegen das hyperenergetische Gewitter mit Spitzenstärken von bis zu 200 Meg waren sie nur durch den hyperenergetischen Schatten Valadocks gefeit, wie er sehr genau wusste.

»Keine Kontaktaufnahme über Hyperfunk möglich«, sagte er, eher zu sich als zu Lanz Ahakin, dem Kommandanten der VERNE, der neben ihm saß. »Keine Ortung, keine Transition, kein Linearflug, Raum-Zeit-Verwerfungen, Entstofflichungseffekte, willkürlich auftauchende Tryortan-Schlünde. - Ich hoffe, unsere Freunde wissen, wie sie mit einer derartigen Situation umzugehen haben. Ich wäre wesentlich beruhigter, wenn sie schon eingetroffen wären.«

»Es wird alles gut gehen.« Mondra trat zu ihm. Ihre Präsenz gab ihm Kraft, stärkte seine Zuversicht. Wie immer. »Kantiran und die Friedensfahrer wissen, was sie zu tun haben, und um CHEOS-TAI brauchst du dir ohnehin keine Gedanken zu machen, sobald dort Curcaryen und Le wieder das Kommando führen. Die Heromet und die Stinker passen ausgezeichnet zueinander.«

»Nenn sie nicht Stinker, Mondra.«

»Ich beziehe mich selbstverständlich nicht auf ihren Eigengeruch, sondern auf ihre ... ihre ... «

»... stinkstiefelige Launenhaftigkeit.«

»So ist es.«

»Na schön.« Rhodan lächelte. »Dann erteile ich dir Absolution. Aber sag's nicht weiter.«

Ein Tröten ließ den Unsterblichen zusammenzucken. Das haarige Endstück eines feuchten Rüssels schob sich tastend über Rhodans Arbeitstisch, blieb an der Alarmtastatur hängen und zog sich erst wieder zurück, als es einen leichten elektrischen Schlag erhielt.

»Ich befürchte, unser Gespräch blieb nicht unbemerkt.« Mondra Diamond hielt Norman, den Klon Elefanten, an seinem Riechorgan fest und quetschte es unsanft zusammen. »Du wirst uns nicht verraten, mein Kleiner. Hast du mich verstanden?«

»Mpfuiit!«

»Na also. Ein Tröter von dir zu den falschen Leuten, und du bist Elefantengulasch.« Sie ließ den Kleinen los und wandte sich wieder Rhodan zu. »Wir wollen keineswegs für böses Blut an Bord sorgen, nicht wahr? Was würden die anderen sagen, wenn sie wüssten, wie wir über die Algorrian denken?«

»Wobei ich ohnehin kaum glaube, dass viele Mitglieder der Expedition besondere Sympathien für Curcaryen Varantir hegen.« Rhodan atmete tief durch, drehte sich beiseite und widmete sich wieder der Datenauswertung. Er hatte seinen Spaß gehabt, und das Universum sah nicht mehr ganz so trübe aus wie noch vor wenigen Minuten.

»Danke!«, sagte er leise zu Mondra und versank wieder in seiner Arbeit.

*

 

Jene beiden Kosmischen Messenger, die bereits in Hangay aktiv waren, fraßen die Ausprägungen des Chaos auf. Sie schafften Ordnung, und sie wirkten mit einer so außergewöhnlichen Vehemenz entlang des Psionischen Netzes, dass es Perry Rhodan allmählich angst und bange wurde. Auch der herrschende Hypersturm war möglicherweise ein Nebeneffekt dieser Reparaturarbeiten.

Nicht zum ersten Mal in seinem Leben stellte sich Rhodan die Frage, ob Ordnung tatsächlich der einzig glücklich machende Daseinszustand des Multiversums war - beziehungsweise ob nicht auch Chaos seine Daseinsberechtigung besaß.

Viele der Mittel, die die Hohen Mächte des Kosmos in die Waagschale warfen, unterschieden sich kaum voneinander, obwohl doch völlig diametral entgegengesetzte Prinzipien verfochten wurden. Krieg und Zerstörung waren probate Mittel beider Seiten, um verloren gegangenes Terrain in diesem ewigen Zweikampf zurückzugewinnen, oder um sich neue Vorteile zu verschaffen.

Der 28. Oktober 1347 NGZ brach an. Die Hälfte der insgesamt 2500 Friedensfahrer war während einer Sturmpause im Ortungsschatten Valadocks eingetroffen.

Ein mit seinem Schiff verwachsenes Efeugeflecht namens Zifuryn gab an Bord seiner OREON-Kapsel bekannt, dass Kantiran sowie der Rest der kleinen Streitmacht in den nächsten Stunden eintreffen würden.

Und dennoch wagte es Rhodan erst dann durchzuatmen, als er seinen Sohn persönlich an Bord der JULES VERNE begrüßen durfte.

»Es freut mich, dich heil wiederzusehen«, sagte er unbeholfen.

»Mich ebenfalls, Vater«, entgegnete der neu gewählte Patron der Friedensfahrer ebenso steif.

Sie tauschten Belanglosigkeiten aus, bevor sie sich ihren Sorgen um die Fortschritte rings um den Wall der Hangay-Kernzone widmeten. Jede persönliche Bemerkung war von Unsicherheit, vielleicht auch von der Unfähigkeit zur richtigen Wortwahl getragen.

Es war jedes Mal dasselbe. Rhodan unterdrückte einen Seufzer. Keines seiner Kinder hatte es jemals geschafft, dem Namen Rhodan einfach so zu entwachsen, wie dies ihm selbst mit seinen Eltern gegangen war. Seine Kinder hatten sich ihre Identität unter großen Anstrengungen - und noch mehr Schmerzen - erkämpfen müssen. Und nicht immer war das Ergebnis so, wie ihr Vater es sich gewünscht hätte.

Er seufzte.

»Was ist?«, fragte Kantiran.

»Oh, nichts. Abgesehen davon, dass ich an den dritten Messenger und seine Erfolgsaussichten, den Kernwall zu durchdringen, denke.«

In Gedanken flanierte er allerdings weniger an kosmischen Wundern als an seinen Kindern vorbei: an Suzan und Michael Rhodan-Abro, Eirene, Delorian, Kantiran - und an Thomas Cardif.

Ganz besonders dachte er an Thomas Cardif, den Erstgeborenen.

»Wir sind komplett«, riss ihn Kantiran aus den Grübeleien. Er deutete auf den Zentralen Holo-Schirm der VERNE. »CHEOS-TAI hat dieselbe Ruhephase des Sturms wie wir genutzt, um in den Ortungsschatten Valadocks zu gelangen.«

»Es fehlt noch jemand«, widersprach Rhodan Rhodan. »Beziehungsweise etwas.«

»Der Nukleus.«

»So ist es. Wir müssen auf ihn warten.«

»Ich hörte, er befinde sich auf einer Erkundungsmission.« »Ja.«

»Ohne dir zu sagen, was er vorhat.« »Wie immer.« »Wie immer.«

Kantiran schüttelte sein dunkles Haar aus. Bewundernde Blicke trafen ihn.

Der Kerl ist sich seiner Anziehungskraft nicht einmal bewusst, dachte Rhodan amüsiert. Wenn selbst die Chefärztin, Patience Mafua, der kühlste Brocken im Zentraleraum, am ergrauten Haarknoten herumspielt und die Lippen schürzt, als wolle sie ihn auffressen ...

An Kantirans Seite stand eine junge Frau mit weißem Haar, die aus leuchtend grünen Augen in die Runde blickte und mindestens so viel Aufmerksamkeit der männlichen Besatzungsmitglieder genoss wie Kantiran die der weiblichen. Cosmuel Kain, eine Halb-Cyno mit teilweise noch unbekannten Begabungen, hatte im Rahmen ihrer TLD-Vergangenheit bewiesen, was sie wert war.

Kantiran hatte eine gute, eine sehr gute Wahl getroffen. Cosmuel vermittelte Stärke und Ruhe, und sie war ihm hoffentlich jener Anker, den er in seinem aufregenden und mitunter ruhelosen Leben benötigte.

»Der Nukleus wird nicht mehr lange auf sich warten lassen«, prophezeite Perry Rhodan. »Ich bin mir sicher, er hat seine unsichtbaren Fühler bereits nach uns ausgestreckt und weiß, dass wir es alle hierher geschafft haben.«

Niemand widersprach. Mondra, Gucky, Lanz Ahakin, Alaska, Kantiran und all die anderen machten seinen Optimismus zu dem ihrigen. Rhodan erfüllte seit Jahrtausenden eine Rolle, und er würde sie wohl bis zum Ende seiner Tage nicht mehr aufgeben: Wo andere verzweifelten, sah er stets den Lichtschimmer am Horizont.

»Lass uns frühstücken, Sohn«, sagte er zu Kantiran, packte ihn vertraulich an der Schulter und geleitete ihn aus der Zentrale der JULES VERNE. »Unsere Bordküche ist ausgezeichnet. Wann hattest du das letzte Mal Pfannkuchen?«

»Lass mich nachdenken ... hm. Ich würde sagen: noch nie.«

»Dann hast du etwas aufzuholen. Ich werde dich in die Geheimnisse der Zubereitung dieser Götterspeise einweihen. Wie Bully immer sagt: Pfannkuchen brauchen einen Schuss Mineralwasser ... «

Was tat man nicht alles, um die Wartezeit zu überbrücken?

*

 

Im Laufe des Nachmittags erschien der Nukleus. Die Kugel aus strahlendem Licht parkte von einem Moment zum nächsten inmitten der Hauptzentrale von CHEOS-TAI.

Umgehend zogen sich die Heromet aus der unmittelbaren Umgebung des Geisteswesens zurück, während die beiden Algorrian, Curcaryen Varantir und Le Anyante, die mittlerweile an Bord des goldenen Giganten zurückgekehrt waren, ihren Gast an Ort und Stelle mit größtem Interesse beäugten.

»Es ist mir recht, wenn unsere beiden Freunde auf CHEOS-TAI bleiben«, begann Rhodan die kurzfristig eingeschobene Besprechung.

In der JULES VERNE, umgeben von seinen engsten Vertrauten, konnte er sich einen offeneren Ton erlauben. »Damit kommen wir hoffentlich schneller voran.«

Er wandte sich Fawn Suzuke zu. »War dies beabsichtigt? Wolltest du - wollte der Nukleus - die Algorrian von unserer Zusammenkunft fernhalten?«

»Was glaubst du denn?« Die sommersprossige Frau - jene Erscheinungsform, die der Nukleus meist verwendete, wenn er mit Terranern in Kontakt trat - blickte ihn ausdruckslos an.

Das Geisteswesen, aus den terranischen Monochrom-Mutanten hervorgegangen, gab sich gerne rätselhaft. So wie anscheinend alle Geschöpfe, die eine höhere Daseinsform erreicht hatten.

»Na schön.« Rhodan atmete tief durch. »Willst du mir sagen, wo du dich während der letzten Stunden und Tage herumgetrieben hast?«

»Nein. Das tut vorerst nichts zur Sache.«

Fawn Suzuke verschränkte demonstrativ die Arme vor dem schlanken, groß gewachsenen Körper.

»Doch ein Nebeneffekt meiner Reise war die Begegnung mit der RICHARD BURTON sowie den anderen Einheiten des Hangay-Geschwaders im Vinola-System. Ich kann euch mitteilen, dass diese Schiffe ebenfalls bald eintreffen werden. Ich vermute, dass sie am 2. November hier ankommen. Sofern sie nicht aufgehalten werden.«

Vier PONTON-Tender, die »drei Musketiere« ATHOS, POTHOS und ARAMIS, die RICHARD BURTON sowie die SOL-Zelle-2 waren also ebenfalls auf dem Weg hierher. Rhodan nahm es mit Freude und Genugtuung zur Kenntnis. Alles fand zusammen.

Ihre jahrelangen Bemühungen, eine Retroversion einzuleiten, trugen allmählich Früchte. Anstrengungen vieler Völker der Milchstraße machten sich in diesen Tagen bezahlt, und der Streifen am Horizont wurde breiter.

»Sehr gut.« Rhodan nickte. »Hast du noch weitere Neuigkeiten für uns?«

»Es gibt nicht nur gute Nachrichten.« Fawn Suzuke starrte weiterhin ausdruckslos vor sich hin.

»Das dachte ich mir.« Rhodan nahm die Worte mit einem Achselzucken zur Kenntnis.

»Ich kann euren übergroßen Optimismus spüren. Ihr glaubt, der Retroversion nahe zu sein. Doch ihr irrt. Alles, was wir bislang bewirken konnten, sind für die Terminale Kolonne Kollateralschäden. KOLTO-ROC und seine Truppen werden die Situation bald wieder in den Griff bekommen. Der Grenzwall Hangay mag durch die Tätigkeiten der beiden aktiven Kosmischen Messenger teilweise aufgelöst worden sein, und die Sterneninsel ist derzeit in weiten Bereichen frei zugänglich, aber ... «

»Aber?«

»Aber ich habe Anzeichen für eine beginnende Restabilisierung gesehen. Die Grenzwall-Gebiete dehnen sich wieder aus. Das Chaos gewinnt verloren gegangenes Terrain zurück. Was wiederum bedeutet, dass GLOIN TRAITOR drauf und dran ist, der Reprogrammierung des Psionischen Netzes gegenzusteuern.«

Rhodan schluckte. »All unsere Bemühungen haben also nur einen Aufschub bewirkt. Ein wenig Zeitgewinn, der angesichts des Langmuts unserer Gegner so gut wie gar keine Bedeutung besitzt.«

»So ist es.« Fawn Suzuke nickte versonnen. »Aber manchmal geschehen auch Wunder«

»Ich befürchte, unser Vorrat an Wundern ist allmählich aufgebraucht.«

Die Frau erlaubte sich ein Lächeln. Es wirkte leer und erzwungen. »Das Wunder, auf das wir hoffen sollten, trägt einen Namen«, sagte sie.

»Du meinst ESCHER.«

»So ist es. Unser Wunderrechner soll - muss! - der Trumpf in diesem Spiel werden.«

 

3.

Der Mächtige

Aquinas, der ehemalige Kosmokraten-Roboter, half Nuskoginus und seinen Partnern, Freunden, Leidensgenossen, die Funktionen des Quell Klippers halbwegs zufriedenstellend zu beherrschen.

Er verhandelte mit Ruumaytron, er erforschte die Untiefen des Quell Klippers, er lotete dessen Stärken und Schwächen aus.

Und dennoch - das organische Schiff war ein Etwas, dessen Funktionen weitgehend unerklärbar bleiben würden, egal, wie groß ihre Anstrengungen auch sein mochten. Denn die Seele eines Wesens war unergründlich - und Ruumaytron trug alle Anzeichen des Lebendigen in sich.

»Der Plan ist gut«, sagte Nuskoginus. Er blickte Deltoro, Unscrow, Karrillo, Konferge, Kafug und Dumgard nacheinander an. »KOLTOROC hat unser Näherkommen nach wie vor nicht bemerkt.«

»Weil wir uns im Kielwasser der Terraner bewegen«, meinte Karrillo mit kritischem Unterton. »So, wie wir es mehrere Ewigkeiten lang im

Gefolge TRAITORS taten. Weil wir

Perry Rhodan für unsere Zwecke nutzen und ihn vor uns herschieben. In der Hoffnung, im rechten Moment an seiner Seite zu sein und als Retter in letzter Sekunde aufzutreten. Ist uns denn der Show-Effekt wichtiger als die eigentliche Wirkung?«

»Das hat nichts mit Show zu tun!« Nuskoginus blieb geduldig.

Karrillo atmete mitunter zu gelb, zu kritisch, aber er besaß einen scharfen Verstand.

»Der unsterbliche Terraner weiß es zwar nicht - doch er ist an uns gebunden wie wir an ihn. Der Plan sieht uns als entscheidendes Element vor, wenn dieser ganz besondere Moment eintritt.«

»Wir waren Mächtige!«, blubberte Karrillo. »Wir nahmen unsere Befehle nur von Kosmokraten entgegen. Jetzt aber hören wir auf die Worte eines weitaus niedrigeren Wesens, dessen Motive wir kaum einschätzen können. Ich halte das für falsch.«

Er ließ sich in eine Sitzliege fallen, zerbiss ein Päckchen Charist, genoss sichtlich die chemischen Reaktionen, die zu winzigen Explosionen in seinem Rachen führten, und atmete tief ein. Die Iris seiner Augen wechselte zu leuchtendem Violett.

Das Charist war ein Mitbringsel aus einem fernen Universum. Karrillo hatte Unmengen des dick machenden Genussmittels gebunkert und stopfte es unaufhörlich in sich hinein.

»Weil Aquinas meint, dass wir ihm vertrauen können. Vertraust du etwa nicht dem Urteil unseres wertvollsten

Helfers?«

»Selbstverständlich tue ich das.« Karrillo inhalierte neuerlich, eine weitere Portion Charist schlitterte seinen Schlund hinab. »Aber auch er begeht Fehler. Du erinnerst dich?«

Ja, Nuskoginus erinnerte sich. Aquinas hatte einstmals den Beinamen »der Unfehlbare« getragen. Bis die Kosmokraten herausfanden, wie weit sich die sieben Mächtigen aus dem Volk der Gyshanian von ihrem Weg entfernt hatten.

Eine unendlich harte Bestrafung für sie alle war die Folge gewesen, und auch Aquinas hatte seinen Teil abbekommen. Die Kosmokraten hatten ihm ihre Aufmerksamkeit entzogen und seinen metallenen Körper in das Zerrbild eines Gyshanian verwandelt.

Jeder der ehemals Mächtigen hatte irgendwann einmal dem Roboter die Schuld für seine von unsäglichen Schmerzen begleitete Existenz gegeben.

Warum hatte Aquinas ihr Fehlverhalten nicht rechtzeitig bemerkt, warum hatte er sie nicht zurück auf den richtigen Pfad geführt?

Wie konnte es sein, dass ein derart hoch entwickeltes Maschinenwesen versagte?

Hatte Aquinas sie wissentlich gesteuert und ins Unglück gestürzt?

Trug er im Grunde Schuld an den Qualen, die sie über Jahrmillionen mitgemacht hatten, eingeschlossen in die kristallinen Blöcke aus Ysalin Afagour, deren psi-aktive Komponenten ihre Geister auf unbekannte Weise gefoltert hatten?

Nein.

Nuskoginus schob den Gedanken irritiert beiseite. Er durfte nicht an allem zweifeln, durfte nicht überall Feinde sehen. Vertrauen und Selbstvertrauen waren wichtige Tugenden, auf die er sich in diesen Zeiten unbedingt verlassen können musste.

»Hört mir gut zu«, beschwor Nuskoginus seine Gefährten. »Wir besitzen eine einmalige Chance, unsere Fehler von damals gutzumachen und unseren Wert zu beweisen. Wir haben hart dafür gearbeitet und unter Einsatz unseres Leben gekämpft, dieses Zeug zu bändigen, das nun in den Eingeweiden Ruumaytrons lagert.«

Er schaffte es nach wie vor nicht, die wahre Bezeichnung für ihre Beute zu nennen. »Von uns mag es abhängen, ob TRAITOR in Hangay empfindlich geschlagen wird. Dieser Einsatz ist eng mit unserer Rehabilitation in den Augen der Ordnungsmächte verbunden.«

So viel Zeit war seit ihrer Bestrafung vergangen, Generationen von Geschöpfen waren gekommen und wieder gegangen. Freude und Stolz und Enthusiasmus waren nur noch Worte, die sie kaum mehr mit den Erinnerungen in Einklang bringen konnten.

Frischere, andere Dinge hatten sich in ihren Köpfen festgesetzt. Die mehrmaligen Wechsel in unbekannte Universen, stets mit heftigen Strangenessschocks verbunden, die selbst ihnen Schwierigkeiten bereitet und für schwere Köpfe gesorgt hatten. Die Suche nach geeigneter Beute, die Furcht vor dem Entdecktwerden, die Bergung des Schatzes unter Bedingungen, die sie alle an den Rand des Todes geführt hatten.

Dies alles war noch präsent, und es würde sich auch so schnell nicht wieder verdrängen lassen. Nuskoginus brauchte nur Unscrow und Konferge in die zernarbten Gesichter zu blicken.

»Wir schaffen es«, beschwor er seine Gefährten. »Gemeinsam.« »Wir schaffen es«, echoten sie leise.

*

 

Der Kernwall Hangay war ganz nahe. Ruumaytron spürte es - und reagierte.

Der Quell-Klipper veränderte seinen Leib, seine Hülle. Es geschah auf eine anfänglich subtile Art und Weise, die einem gar nicht bewusst wurde - und irgendwann zu ganz besonderen Aha-Erlebnissen führte.

Wenn man eine Tür öffnete und damit rechnete, den Speiseraum zu betreten - und plötzlich vor einem Abgrund stand, der in die scheinbar unergründlichen Tiefen des Hyperraums hinabreichte.

Wenn man sich in den Gängen des Schiffs verirrte, deren Wände im Herzschlag seiner Seele pulsierten.

Wenn man Lebensmittel zu sich nahm, die binnen weniger Augenblicke ungenießbar wurden.

Wenn man Halluzinogene einatmete, die statt des üblichen Wasserstoff-Methan-Gemischs Spuren von Kohlendioxid, Karbonylfluorid oder gar bitteren Phosgens enthielten ...

Die ehemals Mächtigen waren vorsichtig geworden. Sie behielten einander so gut wie möglich im Auge. Der Einfluss, den der Veränderungsprozess Hangays auf den Quell-Klipper ausübte, zeigte sich von Tag zu Tag unberechenbarer.

Aber auch die regulären Schiffseinheiten der Terminalen Kolonne hatten mit Schwierigkeiten zu kämpfen. So trudelten vermehrt Nachrichten über Traitanks ein, die den ortungstechnischen Erschwernissen Tribut zollen mussten. Gegnerische Einheiten strandeten im Nirgendwo oder wurden von plötzlich entstehenden Tryortan-Schlünden aufgefressen.

Mit großer Genugtuung beobachteten Nuskoginus und seine Gefährten, wie ein Botenschiff in das Zentrum eines Hyperenergie-Orkans gerissen und von den dort herrschenden Gewalten zerrieben wurde.

Nein; es war mehr als Genugtuung. Die Gefühle, die sie spürten, waren am ehesten mit ... Lust zu beschreiben.

Die ehemals Mächtigen hatten sich verändert. Der Sprung von Universum zu Universum, der mehrfache Strangeness-Wechsel innerhalb kurzer Zeit hatte ihr emotionelles Innenleben umgekrempelt. Die Anstrengungen hatten - nicht nur an ihrem Äußeren - Spuren hinterlassen.

Natürlich waren ihre Stimmungsbilder längst nicht so ausgeprägt wie jene der Terraner. Sauerstoffatmer besaßen generell ein breiteres Band an Emotionen und gaben sich Launen hin, für die Nuskoginus noch nicht einmal Bezeichnungen fand.

Sie hatten neue Facetten und Tiefen ihres Daseins erforscht - aber auch Wandlungen durchgemacht. Sie sprachen nunmehr miteinander und verzichteten weitgehend auf den Einsatz der telepathischen Stimmen.

Kafug ließ die Dinge gerne schleifen, Deltoro grübelte darüber, ob er nicht eine Frau in einem Männerkörper war. Dumgard, der als der Ruhigste ihrer kleinen Gruppe gegolten hatte, wirkte nachgerade extrovertiert. Wenn er, trunken von exotischen Dämpfen, schmutzige Zoten erzählte, ähnelte er mehr einem Geschichtenerzähler aus der Gosse ihrer gyshanianischen Heimat denn einem Mächtigen, der Tausende Galaxien bereist hatte.

Und welche Änderungen hatte er, Nuskoginus, durchgemacht?

Nun - vielleicht war er weicher geworden und hatte gelernt, Kompromisse einzugehen. Selbstverständlich sah er sich noch immer als Anführer ihrer kleinen Gruppe, als Gleicher unter Gleichen. Doch er traf die Entscheidungen nicht mehr, ohne zuvor die Argumente der anderen gehört zu haben. Selbst die des stets mürrischen Karrilla.

Nuskoginus sichtete die nähere Umgebung des terranischen Verstecks. Der Ortungsschatten der Riesensonne Valadock erfüllte seinen Zweck. Wer auch immer diesen Platz gewählt hatte - er hatte gute Arbeit geleistet. Alle Anzeichen sprachen dafür, dass sich die Hypersturmfront im Umfeld des Blauen Riesen nicht so rasch wieder auflösen würde. Und dennoch gab es immer wieder kurze Phasen der Ruhe, die die Terraner für ihre Zwecke nutzen konnten.

»Es ist jeden Augenblick so weit«, sagte Deltoro, der Ängstlichste von Nuskoginus' Begleitern. »Wir müssen aufpassen. Wir dürfen nicht versagen. Diesmal nicht ... «

»Ich weiß.«

Nuskoginus überließ die weitere Sichtungsarbeit Aquinas.

Der birnenförmige Roboter, ein Zerrbild seines früheren Selbst, erledigte die Aufgabe mit dem üblichen Gleichmut. Die Anwesenheit der Mächtigen in der Zentrale des Klippers war derzeit nicht erforderlich.

Nuskoginus sehnte sich nach einer ordentlichen Hautschrubbung mit dem Stahlkamm. Seine Schuppenhaut, von den Methanzusätzen ölig und welk geworden, bedurfte der Pflege. Er würde sich in seinen Kabinentrakt zurückziehen, in den Kratzhain hinabtauchen und ...

»Ich habe eine Ortung«, unterbrach Aquinas seine Gedanken. »Vierzig Lichtjahre von hier entfernt ist vor wenigen Minuten eine Schlachtflotte der NK Hangay materialisiert. TRAI-TORS Patrouilleneinheiten werden sie in Kürze orten. Und dann ... «

Ja, und dann.

*

 

Die Noquaa-Kansahariyya Hangay, auch »Neuer Bund der Zweiundzwanzig« genannt, war die einzige größere Widerstandsorganisation im Inneren dieser Galaxis, und auch sie kämpfte auf verlorenem Posten.

Die NK schaffte es gerade mal, eine Art Netz aufrechtzuerhalten, Informationen über TRAITORS Machenschaften auszutauschen und sich in Guerillataktik zu üben. Die Erfolge waren rar gesät, die Verluste hingegen groß.

Irgendwann würde die NK ausbluten und als Fußnote im Geschichtsbuch dieser Sterneninsel enden, befürchtete Nuskoginus.

Die Bilddarstellung zeigte eine zahlenmäßig beachtliche Flotte von mehreren hundert NK-Einheiten. Sie bestand großteils aus Trimaranen, sowohl typisch kartanischen als auch solchen, die er den Hauri zuordnen konnte; vereinzelt entdeckte er auch schlanke Skelettraumer der Coupellaren.

»Warum zeigen sie sich derart offen?«, fragte Nuskoginus Aquinas. »Sie müssen wissen, welches Schicksal sie damit heraufbeschwören.«

Der Roboter streifte mit einem Fingerlappen seines rechten Brustarms unbeholfen über das Pult vor sich.

»Sie suchen etwas. Sie wollen den Kernwall durchdringen.«

Seine verschliffene Stimme erhielt einen erstaunten Unterton. »Die Schiffe werden angesichts der Umstände mit bemerkenswerter Präzision gesteuert. Es scheint fast so, als hätten sie die Nicht-Physik des Chaos in diesem Teil der Galaxis halbwegs im Griff.«

»Unmöglich!«, entfuhr es Dumgard.

Aquinas ließ seine Hand über den leeren Raum oberhalb eines pulsierenden Schiffsbrockens tanzen, der links von ihm lag. Ruumaytron reagierte auf die virtuellen Anweisungen und lieferte dem Roboter weitere Informationen.

»Da sitzen keine herkömmlichen Hangay-Bewohner in den Pilotensitzen«, behauptete das Maschinenwesen nach einer Weile.

»Das sollten wir uns ansehen«, blubberte Nuskoginus nachdenklich.

»Und uns aus Rhodans Nähe entfernen?«, begehrte Karrilla auf. »Was ist, wenn es geschieht, während wir weg sind? Wenn wir in eine Auseinandersetzung mit TRAITOR verwickelt werden?«

»Niemand wird unsere Anwesenheit auch nur erahnen. Ruumaytron bleibt selbst für die Augen und Ohren TRAITORS unauffindbar. Und angesichts der geringen Distanz können wir Valadocks Umfeld nach wie vor überwachen. Nichts entgeht uns. Glaub mir.«

Karrilla öffnete den Mund und zeigte die Tentakel, als wollte er weiterhin argumentieren, unterließ es aber dann doch. Mit ihren telepathischen Stimmen signalisierten die anderen ehemaligen Mächtigen Zustimmung zu Nuskoginus' Plan und schufen damit die notwendigen Mehrheitsverhältnisse.

»Wir sehen uns die Kartanin also aus der Nähe an«, befahl der Anführer der ehemaligen Mächtigen Aquinas. »Achte insbesondere auf Dunkle Ermittler.«

Der Roboter bestätigte, und augenblicklich setzte sich der Quell-Klipper in Bewegung.

*

 

Traitanks umschwirrten bereits die Flotte der NK Hangay, als Ruumaytron eintraf.

Drei Dunkle Ermittler lauerten irgendwo, in undurchdringliche Schwärze gehüllt, doch sie kümmerten sich wie erhofft nicht um die Neuankömmlinge.

Nuskoginus beobachtete interessiert das taktische Verhalten der Widerständler. Die Primitivität ihrer Schiffe war anhand der energetischen Leistungsbilder gut anzumessen.

Sicherlich stellten die Befehlshaber der Traitanks ähnliche Überlegungen wie sie an und freuten sich auf leichte Beute.

Und dennoch: Die Kartanin und ihre Helfer dirigierten die Trimarane in eine offene Verteidigungsstellung. So als hegten sie die Hoffnung, der Umklammerung der TRAITOR-Flotte entkommen zu können.

»Im Bordfunk der NK wird von einer sogenannten Vibra-Staffel gesprochen«, sagte Aquinas. »Offenbar sind die Mitglieder dieser Einheit für Kurs und Manövrierfähigkeit zuständig.«

»Und sie erledigen ihre Arbeit ausgezeichnet. Angesichts der Unterlegenheit dieser Schiffe grenzt es an ein Wunder, dass sie die taktischen Verschiebearbeiten derart reibungslos über die Bühne kriegen.«

Nuskoginus analysierte die Kampfaufstellung der NK.

Die schwächeren und behäbigeren Einheiten wurden in die Mitte des Kugelgebildes verlegt. Dort, wo die Traitanks massiv auf die Flotte hinzielten, schwirrten Unmengen kleiner Kampfbrecher umher, winzige Trimarane, die sich wie zornige Insekten verhielten.

Die Kampfaufstellungen unterlagen ständigen Änderungen. Es wurde rotiert, vorgezogen, angetäuscht, verrückt, neuerlich Aufstellung genommen.

Nuskoginus nahm die taktischen Spielchen mit einer gewissen Freude zur Kenntnis. TRAITOR scherte sich normalerweise nicht um Verluste. Doch offenbar waren die Flottenkommandanten angehalten, so effizient wie möglich vorzugehen und die Verluste zu minimieren - was wiederum bedeutete, dass die Situation in Hangay in gewissem Sinne doch an die Substanz der hiesigen Bestandteile der Terminalen Kolonne ging. Man wollte einen glatten Sieg, der nichts kostete.

»Es geht los«, sagte Aquinas. Er deutete auf ein Anzeige-Manometer, das sich exponentiell ausdehnte und den stark steigenden Energieverbrauch an Bord der TRAITOR-Schiffe widerspiegelte. Die Potenzialwerfer traten in Aktion, und sie würden eine Schneise der Vernichtung in die Verteidigungsstellung der NK-Einheiten schlagen.

Für einen Moment übernahmen Frust und Wut das Kommando über Nuskoginus. Am liebsten hätte er Ruumaytron Befehl gegeben, aufseiten der Kartanin in den Kampf einzugreifen. Das Überraschungsmoment hätte möglicherweise gereicht, einem Teil der NK-Flotte die Flucht zu gewährleisten und damit Zehntausende Leben zu retten. Möglicherweise.

Sein klares Denken kehrte zurück, und er wurde sich bewusst, dass er zu diesem kritischen Zeitpunkt keinen Fehler begehen durfte. Ihre Aufgabe - und ihre Pflicht! - lag anderswo.

Ihre Erfolgsaussichten waren ohnedies nicht besonders gut. Sie durften sich unter keinen Umständen bemerkbar machen und die Aufmerksamkeit TRAITORS auf sich ziehen.

Noch nicht.

Erste Explosionen erschütterten das Innere der NK-Verteidigungsstellung. Die Schiffe schrumpften zu ultrahochkomprimierten Metallklumpen zusammen, wie schon so oft beobachtet. Nuskoginus fühlte den Zornesdampf an seinen Kiemenklappen aufsteigen.

»Die NK-Einheiten antworten«, sagte Aquinas ungerührt. Er wies auf eine weitere Manometer-Anzeige hin, die ein deutlich geringeres Energiepotenzial als das der Traitanks auswies.

Die Kartanin, Hauri, Mamositu, Vennok, Coupellaren und wie sie alle hießen - sie bewiesen Todesmut, und sie verfolgten trotz der Verluste, die sie in diesen ersten Sekunden der Schlacht erlitten, einen Plan. Die Reihen blieben geschlossen, als die NK-Flotte Fahrt aufnahm und parallel zur galaktischen Hauptebene in Richtung Zentrum raste.

Sie »durchdrang« die Angriffsstellungen ihrer Gegner. und feuerte aus allen Rohren, allerdings konzentriert auf einige wenige Ziele in unmittelbarer Nähe des Fluchtkordons.

Die Taktik musste scheitern, ahnte Nuskoginus. Beim besten Willen - die Abwehrschirme der Traitanks waren für Feuer auf dieser niedrig energetischen Ebene viel zu stark.

»Treffer!«, sagte Aquinas, kaum verständlich. »Ein Traitank ist explodiert!«

Erstaunlich. Nuskoginus schlürfte tief Atem. Warum versagten die Fraktalen Aufriss-Glocken?

»Zwei Treffer«, sagte Aquinas nunmehr wieder in seinem üblichen Jargon, »jetzt drei.«

Er zählte die getroffenen Einheiten aufseiten TRAITORS, nicht aber jene aufseiten der NK-Flotte, deren Verluste weitaus schlimmer waren. Immer wieder blitzte es auf, und jeder Blitz zeugte von vernichtetem Leben.

»Sie schaffen es!« Karrilla trat neben Nuskoginus und legte ihm eine Brusthand auf die Schulter. »Bei allen Göttern Gyshanians: Sie entkommen!«

Tatsächlich. Die Kartanin und ihre Verbündeten setzten alles auf eine Karte - und gewannen. Ohne sich um verloren gegangene Einheiten zu kümmern, flogen sie stur ihren Kurs, beschleunigten, erreichten ihren Eintrittspunkt ins Überlicht-Kontinuum - und waren von einem Augenblick zum nächsten verschwunden.

Zurück blieben 200 zerstörte Tri-marane - aber auch 13 zu Schrott geschossene Traitanks.

»Sie benutzten mir unbekannte Waffensysteme«, sagte Aquinas. »Sobald mehr als sechs Trimarane im Punktfeuer-Modus einen Traitank anvisierten, trugen sie den Sieg davon.«

»Damit kann man zwar kein Auge auslaugen, aber immerhin ...« Karrilla, der diesen Kurzausflug noch vor kurzer Zeit beanstandet hatte, zeigte sich nun äußerst angetan vom Wirken der NK-Flotte.

Der Widerstand gegen TRAITOR wuchs und auch seine Kräfte. Allmählich musste selbst KOLTOROC von den vielfältigen Störfaktoren Kenntnis nehmen.

Ein Dampfstoß ließ mehrere Alarmkugeln in ihren Fassungen tanzen.

Nuskoginus atmete ein. Die Körperschrubbung rückte in weite Ferne. Hatte er einen Fehler begangen? Kamen sie zu spät, um Perry Rhodan zu beschützen?

»Das sind beunruhigende Neuigkeiten«, sagte Aquinas, der die Informationen Ruumaytrons wesentlich rascher als die Mächtigen aufnehmen und verarbeiten konnte.

»Sag schon!«

»Der Kernwall Hangay verändert sich. Die hiesigen Truppen TRAI-TORS wurden in Alarmbereitschaft versetzt.«

 

4.

Der Terraner

War diese Änderung positiv oder negativ zu bewerten? Was sollte Perry Rhodan verstehen, wenn ihm die Algorrian mitteilten, dass sich die »hyperphysikalischen Komponenten des Kernwalls veränderten«?

»Geht es bitte ein wenig genauer?«, fragte er.

»Nein«, antwortete Curcaryen Varantir, der ihn übergroß von einem Panoramaschirm her anlachte. »Du wärst ohnehin nicht in der Lage zu verstehen, was ich dir sagen will.«

Rhodan ignorierte die offensichtliche Beleidigung. »Dann rede mit den

Fachleuten an Bord der VERNE. Mit Daellian. Er ist dir vielleicht näher.«

»Mach dich nicht lächerlich, Terraner!« Der Algorrian stampfte mit einem Bein auf. »Dieses Zerrbild eines Menschen in seiner fliegenden Kiste und seine Sklaven sind bestenfalls um einen Deut aufnahmebereiter als du. Akzeptiere gefälligst, dass ihr Zweibeiner uns geistig unterlegen seid.«

»Dieses Thema hatten wir schon öfter.« Rhodan schloss die Augen und zählte langsam bis zehn. »Also schön: Sag es mir so, als würdest du zu einem Idioten sprechen.«

»Das könnte klappen.« Curcaryen Varantir deutete auf mehrere Datenreihen, die einander umschwebten, teilweise ineinander verschmolzen und sich in beliebig großen Clustern wiederum aus dem Gesamtkonvolut lösten. »Wie hier, hier und hier unschwer zu erkennen ist, beginnt der Kernwall zu oszillieren. Das hyperenergetische Potenzial unterliegt Schwankungen, die eine gewisse Regelmäßigkeit aufweisen. Ist das ausreichend verständlich für dich, Terraner?«

»Ja.« Rhodan überlegte. Er traute sich kaum, die nächste Frage zu stellen. »Wurde diese Veränderung möglicherweise von einem Außenstehenden bewirkt?«

»Was dachtest du denn?« Curcaryen Varantir blähte die Wangen verächtlich auf. »Glaubst du, dass TRAI-TOR mit seiner eigenen Sicherheit Spielchen treibt?«

»Das heißt ... «

»Ja. Ich gehe davon aus, dass ESCHER diesen Effekt herbeigeführt hat.«

*

Rhodan überlegte. Er war gut auf diesen Augenblick vorbereitet. Das Warten hatte ein Ende.

»Die VERNE wird so schnell wie möglich in den GESETZ-Geber eingeschleust«, befahl er. »Die SZ-1 bleibt im Ortungsschutz Valadocks zurück und wartet auf die Einheiten des Hangay-Geschwaders. Sie sollten morgen eintreffen.«

»Was ist mit den Friedensfahrern?«, fragte Lanz Ahakin.

»Sag Kantiran, dass ich ihn und seine Freunde ersuche, ebenfalls hier zu warten.«

Der Kommandant nickte und gab die bewusst als Bitte ausgesprochenen Worte weiter. Die Friedensfahrer mussten gebauchpinselt werden. Sie ließen sich nur ungern etwas befehlen. Rhodan hoffte, dass es keine Meinungsverschiedenheiten gab, wenn der Ernstfall eintrat.

Der 1. November war angebrochen, die dritte Schicht begann soeben ihren Dienst. Mit der Auslösung des Bereitschaftsalarms würde sie von den Angehörigen der ersten Schicht Unterstützung bekommen.

Rhodan wandte sich der Ortung zu.

Der Ferrone Jodeen-Nuus, aus uraltem Ferrol-Adel stammend, hatte Dienst. »Wie sieht es draußen aus?«

»Die Bedingungen außerhalb der Schutzzone sind akzeptabel«, meinte der junge Mann mit dem straff nach hinten gebürsteten Kupferhaar. »Wir - beziehungsweise CHEOS-TAI -können ohne Probleme in die Überlicht-Beschleunigung gehen.«

»Also gut. Dann schleusen wir ein.« Er wandte sich Curcaryen Varantir zu und sagte bestimmt: »Es gibt keine Widerworte, keine rotzigen Bemerkungen, kein Aufmotzen. Hast du mich verstanden, Algorrian? Es geschieht so, wie ich es von dir verlange. Deine Launen kannst du ein anderes Mal austoben.«

»Du schätzt mich vollkommen falsch ein«, meinte Varantir, und es gelang ihm gar, ein wenig verblüfft zu wirken. »Wie sagt ihr Terraner so schön ... Ach ja! Wir ziehen alle an derselben Leine.«

»An demselben Strang«, verbesserte Rhodan.

»Sage ich ja.« Der Algorrian ließ seinen Kopf hin und her pendeln. »Ich bin genauso sehr wie ihr daran interessiert, dieses Oszillations-Phänomen in Augenschein zu nehmen.«

»Dann sind wir uns einig.« Rhodan warf einen Seitenblick auf jenes Daten-Holo, das die Vorbereitungen auf den beschleunigten Start-Countdown darstellte. Ein Zählwerk lief mit. »In zwei Minuten schleusen wir bei euch ein. Du musst uns nur noch einen Park-Hangar zuweisen.«

»Ihr seid uns stets willkommen!«, sagte Curcaryen Varantir mit falsch klingender Überschwänglichkeit. »Es ist ausreichend Platz in diesem bescheidenen Heim.«

Der Unsterbliche beobachtete, wie ein Hangartor auffuhr und ein winzig wirkender Lichtstrahl daraus hervortrat. Die falschfarbene Bildübertragung täuschte.

Rings um die JULES VERNE und CHEOS-TAI herrschten Temperaturen von mehreren tausend Kelvin, und selbst das Licht besaß kaum eine Bedeutung in unmittelbarer Nähe zur Photosphäre Valadocks. Sie bewegten sich in Bereichen, deren naturphysikalische Bedingungen für Menschen nur schwer zu verstehen waren.

Die JULES VERNE glitt langsam ins Innere des GESETZ-Gebers. Das Hantelschiff mit einer Gesamtlänge von nahezu zweieinhalb Kilometern verschwand in diesem Koloss, der angesichts seiner Größe bereits als Mond durchgehen konnte.

Der Einschleusungsvorgang verlief problemlos. Die Schiffsgehirne sprachen sich ab, fanden zur Synchronisation und vollführten das Manöver unter schwierigen Bedingungen so problemlos, als steckte ein Nähroboter den Faden durch das Nadelöhr.

Der Unsterbliche zuckte die Achseln. Er war zu alt - und vielleicht auch zu weise - geworden, um sich über derlei Dinge zu wundern.

 

*

 

Die Algorrian lenkten CHEOS-TAI mit aller gebotenen Vorsicht noch näher an den Kernwall heran. Das hyperphysikalische Chaos in diesem Bereich erforderte besonderes Fingerspitzengefühl, das Curcaryen Varantir und seine Gefährtin zweifellos besaßen.

»Bereiche des Kernwalls brechen, laienhaft ausgedrückt, zusammen. Es kommt zu Auslöschungseffekten. Die herkömmlichen naturphysikalischen Gegebenheiten greifen. Gleich darauf fängt sich das geschädigte Energiegeflecht des Walls wieder und pendelt für eine Weile zurück auf sein ursprüngliches Level.« Der Algorrian gab sich lammfromm und nahm selbst auf die Zwischenfragen terranischer Fachleute Rücksicht.

»Wir nennen das Phänomen Hyperoszillation«, erläuterte Daellian, der natürlich ebenfalls vor Ort war. »Es tritt immer öfter und in immer größeren Bereichen des Sperrgebiets rings um das Zentrum Hangays auf. Der Kernwall löst sich oftmals in Flächen mit Ausdehnungen von mehreren Lichtminuten auf.«

»Erfolgen die Ausfälle in einem bestimmten Rhythmus? Lassen sich Regelmäßigkeiten hochrechnen?«

»Es gibt Ansätze, die Intervalle zu bestimmen«, sagte Curcaryen Varan-tir vorsichtig. »Wenn wir ausreichend Zeit zur Verfügung hätten ... «

Rhodan schüttelte den Kopf. Er konnte das Wort »Zeit« schon nicht mehr hören.

»Bringt CHEOS-TAI ins Innere des Kernwalls. Jetzt gleich.«

»Das ist Wahnsinn!«, entfuhr es Le Anyante, der sonst so ruhigen Gefährtin und seelischen Betreuerin des männlichen Algorrian.

»Ich verlasse mich darauf, dass die Mittel des GESETZ-Gebers ausreichen, um uns vor größeren Schäden zu bewahren, sollte etwas schiefgehen.«

Demonstrativ verschränkte Rhodan die Arme vor der Brust. Er wusste, dass die beiden Algorrian die Geste verstanden.

»Und wenn das Oszillationspendel in die falsche Richtung ausschlägt?«, hakte Le Anyante nach.

»Irgendwann wird es sich zurückbewegen, und wir sind wieder frei.«

»Die Hyperoszillation wird irgendwann enden.«

»Bist du dir sicher? Weißt du, was ESCHER bewirken konnte? Oder stellst du lediglich Vermutungen an?«

»TRAITOR wird sich die Vernichtung des Kernwalls nicht gefallen lassen. Über kurz oder lang ... «

»Eben deswegen möchte ich jetzt gleich ein erstes Experiment wagen!«, unterbrach Rhodan die Algorrian. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir schicken keine Sonden aus und tasten uns auch nicht langsam an Bord kleinerer, mit technischen Messgeräten vollgestopfter Spezialschiffe in Richtung eines sicheren Ergebnisses vor. Wir brauchen Gewissheiten, und zwar sofort! CHEOS-TAI als Produkt der Kosmokraten scheint mir die besten Aussichten zu haben, alle Schwierigkeiten möglichst unbeschadet zu überstehen.«

Es galt. Ohne lange zu fackeln. Atlan hätte seine Freude an ihm gehabt.

*

 

Gucky stellte sich uneigennützig als Versuchskaninchen zur Verfügung. Die Schiffsärzte schlossen ihn an Dutzende Überprüfungssonden an und hielten ihn unter permanenter Beobachtung.

Man wusste, dass Mutanten besonders empfindlich auf die unnatürlichen Gegebenheiten innerhalb des Kernwalls reagierten. Der Ilt würde Veränderungen zum Schlechteren als Erster bemerken. Der Kleinste an Bord bewies einmal mehr seine Größe.

»Du musst das nicht tun«, sagte Rhodan leise.

»Und wer soll es denn sonst tun?« Der Nagezahn kam zum Vorschein, erstmals seit langer Zeit. »Möchtest du dich auf den Nukleus verlassen? Dann bist du verlassen, mein Freund! Diese überdimensionierte Disco-Kugel wird niemals freiwillig ein Zuviel an Informationen hergeben. Oder möchtest du Alaska beobachten und darauf warten, dass sich das Leuchtfragment unter seiner Maske so sehr verändert, dass man endlich das aktuelle Bord-Holoprogramm in seinem Gesicht empfangen kann? Andererseits ... wäre gar keine schlechte Idee. So könnte man dem alten Knaben wieder ein wenig Leben einhauchen.«

»Bei dem Holoprogramm?« Rhodan lächelte und streichelte dem Mausbiber über das Gesichtsfell. »Okay, Kleiner. Du erfüllst die Funktion einer ... zusätzlichen Antenne. Sobald du fühlst, dass die Bedingungen im Inneren des Kernwalls für dich gefährlich werden, gibst du Laut, und wir kehren um.«

»Jaja«, sagte Gucky ungnädig. »Und wer soll dann bitte schön das Universum retten oder zumindest diese hutzelige Galaxis?«

Rhodan grinste.

»Ach ja: Sorgst du bitte dafür, dass Karim-Simma auf der Krankenstation Dienst macht? Könnte ja sein, dass ich ihre hingebungsvolle Pflege benötige.«

»Läuft da was zwischen euch beiden?« Der Unsterbliche zwinkerte dem Kleinen zu.

»Wäre an der Zeit nach ein paar Jahrtausenden erzwungener Enthaltsamkeit. Leider versteht sie meine unaufdringlichen Signale nicht so recht. Dabei ist sie so ein Wonneproppen ...« Gucky zeichnete mit seinen Händen die birnenförmigen Konturen der Bautio nach.

»Na schön«, sagte Rhodan. »Ich sorge dafür, dass sie während der nächsten Stunden Schicht schiebt. Aber du tätest gut daran, dich einmal näher über die Frauen der Bautio zu erkundigen. Mag sein, dass dich eine Überraschung erwartet.«

»Aber geh! Wenn Tekener mit Dao-Lin-H'ay konnte, kann ich erst recht mit diesem bezaubernden Biber-Geschöpf.«

»Wie du meinst, Kleiner. Ich habe dich gewarnt.« Rhodan verließ die Bordklinik per Transmitter.

In der Zentrale von CHEOS-TAI empfingen ihn goldfarbene TAI-Roboter an der Empfangsstation und begleiteten ihn die wenigen Schritte zu seinem Ziel. Seitdem die Algorrian im GESETZ-Geber frei schalten und walten konnten, war er nur noch Gast. Einer, den man nicht immer gerne sah.

*

 

Der Einflug in eine hyperoszillierende Schneise ging ohne Probleme vor sich. CHEOS-TAI vollführte einige kurze Beschleunigungsflüge und Wendemanöver; der Gigantraumer testete den Ernstfall unter den geänderten Bedingungen.

»Meiner Meinung nach kann derzeit jedes Schiff mit einem überlicht-tauglichen Triebwerk im Inneren dieses Teils des Kernwalls manövrieren«, sagte Curcaryen Varantir. Erstaunen klang in seiner Stimme mit.

»Wie dick ist der Wall?«, fragte Rhodan. »Können wir ihn jetzt gleich durchdringen?«

Nebenher behielt er die Gesundheitswerte Guckys im Auge. Er musste sich keine Sorgen machen. Der Kleine stopfte sich soeben mit kandierten Mohrrübenspitzen voll und hatte seinen Spaß mit dem medizinischen Überwachungspersonal.

»Einige Lichtjahre. Mehr nicht. Eine vernünftige Ortung ist allerdings nicht möglich«, gab Malcolm S. Daellian anstelle des Algorrian Auskunft. »Wir sehen gerade mal ein paar Lichtsekunden weit. Das Psionische Netz muss erst wieder zu sich kommen, sozusagen sich selbst wieder spüren lernen ... «

»Das ist der dümmste Vergleich, den ich jemals gehört habe!«, brauste

Curcaryen Varantir auf. »Es wird Zeit, dass jemand dieses angekokelte Fleischstück mit fingergroßem Hirnanhang entsorgt ... «

Noch bevor der Mann im Sarg zu einer geharnischten Antwort ansetzen konnte, veränderten sich die Anzeigen im Holo-Schirm. Von Ortern erfasste Gebiete rings um CHEOS-TAI, die bislang in monotonem Grau dargestellt gewesen waren, unterlagen plötzlich Veränderungen. Sterne wurden in der Ferne sichtbar, astrophysikalische Gesetzmäßigkeiten besaßen wieder Gültigkeit und erlaubten bildliche Darstellungen. Die andere Seite, das grell leuchtende Zentrum Hangays, war in Griffweite gerückt ...

»Alles aus!«, rief Curcaryen Varantir mit lauter Stimme - und der Schiffsantrieb des GESETZ-Gebers erstarb. Sie trieben weiter, bloß vom Beschleunigungsschwung getragen.

»Was soll das ...?« Rhodan betrachtete irritiert die Bilddarstellung. Dann sah auch er es. Besser gesagt: ihn.

Voraus schwebte ein Raum-Zeit-Router, und er deutete mit einem seiner Krallenfinger in ihre Richtung. Die Einheiten der Terminalen Kolonne waren nach wie vor allgegenwärtig, und sie hatten nichts von ihrer Gefährlichkeit verloren.

*

 

Minuten vergingen. Nichts rührte sich. Der Nukleus, der Fawn Suzuke noch vor dem Kontakt mit dem Kernwall in sich aufgesogen hatte, rückte ein Stückchen vom Unsterblichen ab. Seltsam ...

»Man hat uns nicht bemerkt«, behauptete Rhodan.

»Oder man will uns in Sicherheit wiegen.« Curcaryen Varantir ging unverständlichen Tätigkeiten nach. Er zeichnete komplizierte Bilder in die Luft, die von CHEOS-TAI in Befehle umgesetzt wurden. »Offenbar haben wir Glück gehabt. Der Raum-Zeit-Router reagiert nicht auf unsere Anwesenheit.«

Die Bildübertragung wurde schmutzig und schlierig. Das Ortungsfenster schloss sich ebenso rasch, wie es sich geöffnet hatte. Perry Rhodan betrachtete angespannt die Umwälzungen, die auf den Oszillationseffekt zurückzuführen waren.

CHEOS-TAI nahm neuerlich Fahrt auf und folgte seinem ursprünglichen Kurs.

Rhodan spürte ... Angst. Die Bedingungen im Kernwall waren und blieben unberechenbar, und beinahe wären sie, mit zu viel Übermut an die Sache gegangen, von TRAITOR entdeckt worden.

»Wie weit sind wir ins Innere des Kernwalls vorgedrungen?«, fragte er.

»Drei Lichtjahre«, antwortete Daellian.

Rhodan achtete nach wie vor auf Guckys Befinden. Der Kleine wälzte sich unruhig auf seiner Liegematte hin und her, als erwartete er irgendetwas.

»Wir kehren um!«, befahl er.

»Aber wir sind fast durch!«, protestierte Curcaryen Varantir. »Der Einzahn-Nager ist zäh, er wird's schon überleben, und wenn nicht ... «

»Wir fliegen zurück, habe ich gesagt!«

»Na schön.« Der Algorrian beugte sich auch diesmal Rhodans Befehlen. Er drehte sich beiseite, schnalzte verächtlich und zeichnete neuerlich seine Anweisungsbilder in die Luft.

Die Antriebssysteme von CHEOS-TAI verlegten sich auf negative Beschleunigung. Der Koloss raste entgegen der bisherigen Flugrichtung davon, ohne dass von den Gewalten dieses Manövers irgendetwas im Inneren des Kolosses zu spüren war.

Guckys Zustand verschlechterte sich rapide. Er murmelte Unsinniges vor sich hin, warf sich auf seiner Liege hin und her.

Ein Messgerät löste sich aus der Verankerung und zerbarst an der gegenüberliegenden Wand, ein Sanitäts-Roboter brach grundlos zusammen. Ein Schutzschirm entstand zwischen dem Ilt und dem Personal, Ärzte beratschlagten hektisch. Karim-Simma, jene Betreuerin, die sich wie so oft um ihn kümmerte, schimpfte wie ein Rohrspatz über »diesen nichtsnutzigen und willensschwachen Simulanten«.

Schneller!, flehte Rhodan in Gedanken. Wann sind wir endlich zurück in der Wirklichkeit, wann lassen wir diese ... diese verzerrte Obszönität des Weltraums hinter uns?

Der Nukleus leuchtete greller denn je. Aus seiner Oberfläche wuchsen winzige Schatten. War da auch Fawn Suzuke zu sehen? Streckte sie die Arme nach Rhodan aus, um sich an ihm festzuhalten? Mehrere Avatare, die Reste individueller Gedankenkonzentrate, schienen sich aus dem Geisteskonvolut lösen zu wollen. Doch sie wurden wieder eingefangen und zurückgesogen in dieses unbegreifliche Geschöpf aus geballter Psi-Substanz, wurden neuerlich in die Gemeinschaft von 34.000 Monochrom-Mutanten eingegliedert.

Endlich verließen sie den Kernwall-Bereich und fanden sich in der - trügerischen - Sicherheit des freien Weltalls von Hangay wieder. Unweit von ihnen tobte ein Hypersturm, und ein erst vor Kurzem entstandenes Schwarzes Loch zerrte mit vernachlässigbar geringen Kräften an CHEOS-TAI.

Curcaryen Varantir brabbelte in einem fort vor sich hin, derart mit technischen Fachbegriffen durchsetzt, dass wohl nur er, seine Gefährtin und bestenfalls Daellian ansatzweise verstehen konnten, was er da eigentlich sagte. Doch es schien alles in Ordnung zu sein.

Die Alarmzeichen waren erloschen, das unruhige Bodenstampfen der Algorrian hatte aufgehört.

»Wir können den Kernwall also durchdringen«, fasste Rhodan zusammen, »und das allerheiligste Gebiet TRAITORS betreten.«

»Wir wissen nicht, was uns hinter dem Kernwall erwartet«, widersprach Daellian. »Vielleicht wäre es jetzt an der Zeit, mit Sonden und unbemannten Schiffseinheiten zu agieren ... «

»Abgelehnt.« Rhodan sah zu seiner Erleichterung, dass sich Gucky bereits wieder von den Schmerzanfällen erholte. Der Schutzschirm rings um ihn war erloschen, mehrere Mediziner umschwirrten und behandelten ihn.

»Wir wissen, was wir wissen wollten. Jeder weitere Versuch, in den Kernwall vorzudringen, vergrößert die Gefahr der Entdeckung. Ich möchte alle verfügbaren Einheiten mit einem einzigen Manöver ins Zentrum schaffen. GLOIN TRAITOR und KOLTOROC dürfen so spät wie möglich von unserem Vorstoß erfahren.«

»Das ist ein ehrenwerter Plan, Rhodan, aber ... «

Weitere Alarmsirenen schrillten.

Der Unsterbliche reagierte am schnellsten. Er beobachtete die Hologramme, sah neu entstehende Datenkolonnen, fühlte sogar die Veränderungen, die mit erschreckender Plötzlichkeit vor sich gingen. Er wollte die entstehenden Informationsfluten verstehen, wollte darauf reagieren. Doch er konnte nichts tun. Gar nichts.

CHEOS-TAI gehorchte nur noch den Anweisungen der Algorrian. Er hatte sich längst auf die beiden uralten Wesen eingestellt und reagierte kaum noch auf Zwischenrufe anderer.

»Eine UHF-Eruption«, klärte ihn Curcaryen Varantir auf. »Wir haben Glück - oder Pech; wie man's nimmt. Der dritte Messenger ist in unmittelbarer Nähe aufgetaucht, und er versucht mit aller Kraft, den Kernwall zu durchdringen.«

*

 

»Er muss durch den Wall gelangen«, sagte der Nukleus unvermittelt. Fawn Suzukes Kopf und Oberkörper wuchsen aus der leuchtenden Kugel hervor. »Es muss gelingen.«

Die Frau löste sich auf, der Nukleus dunkelte eine Nuance ab. Es war offensichtlich, dass er nicht mehr sagen wollte.

»Das wird knapp«, sagte Curcaryen Varantir. Er zog eine bildliche Darstellung aus vielen anderen, die ihn umschwirrten, hervor, vergrößerte sie und kümmerte sich dann nicht weiter darum. Er besprach sich mit seiner Gefährtin, als interessierte ihn das Holo-Bild nicht weiter.

Es gab die vielfältigsten Arten von Lebewesen, und Perry Rhodan hatte in seinem langen Leben die unglaublichsten Ausprägungen von intelligenzbehafteten Geschöpfen kennengelernt. Doch ein Messenger war etwas, das weit darüber hinausging: Er bestand aus Informationen, aus Befehlen, Hinweisen, Regeln, und nicht alle mussten dem menschlichen Verstand unbedingt logisch erscheinen. Ein Messenger behauptete:

»ES SEI!«

Und seine bloße Gegenwart sorgte dafür, dass diese Aussage von diesem Augenblick an Realität war.

Nicht aber hier, in diesem verunreinigten, den Naturgesetzen enthobenen Umfeld. Die Kräfte des Chaos hatten die Natur der Dinge, wie Menschen sie kannten, für ungültig erklärt. Daraus erwuchs die Negasphäre, ein Ort, ein Zustand, ein Etwas, das keinerlei Interpretation erlaubte und verstandesgemäß nicht erfasst werden konnte.

Der Messenger brandete mit den Urgewalten seines »ES SEI!« gegen das Hindernis des Kernwalls an, wollte ihn durchdringen und jenes Gebiet, das dem Norm-Universum entzogen worden war, gestalten, wie es ihm aufgetragen worden war durch den Moralischen Kode.

Allein: Er schaffte den Durchbruch nicht. Er hakte sich fest, stöberte, bohrte, wühlte, schoss blanke Informationsstränge einer naturgegebenen Ordnung in den Wall ...

... und kam doch nicht vorwärts.

Der Messenger zog sich ein ums andere Mal zurück und rekonstruierte sich selbst, um zu vorheriger Größe zurückzufinden.

Sein »ES SEI!« wurde schwächer. In zwei oder drei Wochen würde der Messenger seine Gestaltungskraft verloren haben und seine Botschaft zu einem leisen Es war einmal... verlöschen. Dann würde er vergehen und mit ihm die letzte Chance einer frühen Retroversion, die Reste des alten Hangay bewahren konnte.

Die UHF-Front schwappte wie eine Sturmwelle über CHEOS-TAI hinweg. Sie blieb für normale Geschöpfe des Einsteinraums wie Perry Rhodan unspürbar, selbst für Gucky. Aber der Nukleus schrumpfte ein wenig, als hoffte er, durch Verkleinerung seiner Oberfläche auch den Schmerz verringern zu können.

»Unglaublich, diese Kraft!«, murmelte Curcaryen Varantir und hob anerkennend seine Mundtentakel. »Diese straffe Schönheit der Kausalität ... «

Wie in Trance steuerte er CHEOS-TAI und ließ ihn auf die anrollenden UHF-Wogen reagieren.

Die Psi-Gewalten perlten dank eines mit herkömmlichen Sinnen nicht erfassbaren Verteidigungsmanövers am metallenen Körper des GESETZ-Gebers ab. Die Strahlung verschwand - ja, wohin wurde sie eigentlich abgeleitet? Gab es denn ein Kontinuum, das diese Frequenzbilder schlucken und verdauen konnte?

Rhodan beglückwünschte sich zu dem Entschluss, die Reise zum und in den Kernwall nicht an Bord der JULES VERNE angetreten zu haben.

Das Hantelschiff, der Stolz der terranischen Flotte, wäre längst von den Strahlungsbildern durchschwappt und zerstört worden. CHEOS-TAI hingegen, Produkt kosmokratischen Know-hows, widerstand. Mit Mühe zwar, aber der GESETZ-Geber schaffte es.

Nur allzu gerne wäre der Unsterbliche in sein Kommandoschiff geeilt, um den Weißen Saal aufzusuchen. Sicherlich wäre die kosmische Perspektive, die er dort vermittelt bekam, angesichts der direkten Begegnung mit einem Messenger von besonderer Qualität gewesen. Doch die Zeit reichte nicht dafür, er musste verzichten.

Wenn Gucky einsatzbereit gewesen wäre, dann vielleicht ... Doch der Mausbiber lag nach wie vor in seinem Krankenbett und beobachtete von dort aus mit gelindem Interesse den anbrandenden UHF-Sturm. Die bildliche Darstellung musste unspektakulär bleiben. Denn wie sollte man einen Psi-Wind sichtbar machen?

»Der Messenger schafft es nicht«, unterbrach Curcaryen Varantir Rhodans Gedanken. »Trotz der Oszillationsphasen des Kernwalls gibt es für ihn kein Durchkommen. Er ... versteht diese Bedingungen nicht, also kann er sie auch nicht für seine Zwecke nutzen.«

»Das ist eine sehr verallgemeinernde Theorie«, spöttelte Malcolm S. Daellian, »und die Wortwahl ist auch nicht besonders fachspezifisch.«

»Was bleibt mir anderes übrig, als mich auf das Niveau eines Kohlestücks wie du hinabzubegeben?«, brauste der Algorrian auf. »Ihr wollt ja wissen, was da eigentlich vor sich geht.«

»Schluss jetzt!«, fuhr Rhodan dazwischen, und die beiden Wissenschaftler gehorchten widerspruchslos.

Der Unsterbliche beobachtete weiterhin die holografischen Anzeigen. Das UHF-Gewitter ließ nach, das Toben des Messengers ebenso. Sein Im-print reckte sich unschlüssig in mehrere Richtungen. Bis er von einem Augenblick zum nächsten verschwand, um sich an einer anderen Stelle des Hangay-Kernwalls zu versuchen.

Sekundenlang herrschte Stille.

Bis Fawn Suzuke aus dem Nichts wuchs. Auf den blassen Wangen zeigten sich rote Flecken der Aufregung.

»Damit steht endgültig fest«, sagte sie, »dass die Reprogrammierungen am Psionischen Netz, die von Messenger eins und zwei in die Wege geleitet wurden, nicht ins Innere der Kernzone gelangten. Das Zentrum Hangays ist nach wie vor gut abgeschottet.«

*

 

CHEOS-TAI kehrte zum Treffpunkt Valadock zurück. Perry Rhodan verteilte eine knappe schriftliche Zusammenfassung ihrer Erlebnisse an die Besatzungen der SZ-1 und die Friedensfahrer.

Eine Hoffnung war geplatzt, eine andere nahm Form an.

Die Messenger waren in ihren Dimensionen zu gewaltig, und sie interagierten zu sehr mit der chaotischen Ausprägung des Kernwalls, um durch den Schutzzaun, den TRAITOR gezogen hatte, durchschlüpfen zu können. Doch verhältnismäßig »minderwertige« und stoffliche Körper wie der GESETZ-Geber würden es aller Voraussicht nach schaffen und die übrigen Milchstraßen-Einheiten erst recht. Es kam auf die Terraner und ihre Verbündeten an. Sie mussten Lücken finden, Wege bahnen und Strategien entwickeln.

Perry Rhodan gefiel der Gedanke, dass die Auseinandersetzung zwischen Ordnung und Chaos nicht nur von deren mächtigsten Vertretern entschieden wurde und auch nicht nur von schwer fasslichen, höherdimensionalen Phänomenen. Die Terraner und ihre Verbündeten, die nur in den Niederungen lebten, waren genauso unabdinglich für das Zustandekommen eines Erfolges.

Auf sie kam es an.

Auf ihre Fantasie und ihren Grips.

*

 

Rhodan atmete erleichtert durch, als die Angehörigen des Hangay-Geschwaders in den frühen Morgenstunden des 1. November das Versteck im Ortungsschatten der Sonne Valadock erreichten.

Der Unsterbliche hielt das Händeschütteln, die Umarmungen und die üblichen Freudenbekundungen so kurz wie möglich.

Schon vor Tagen hatte er mit Dao-Lin-H'ay gesprochen. An seinem Verhältnis zu ihr hatte sich nichts geändert, obwohl ihn ihre Trennung von einem anderen alten Weggefährten betrübte. Ronald Tekener und die Kartanin waren ein außergewöhnliches Paar gewesen und gerade in Hangay sehr beliebt.

Die Popularität der Kartanin hatte sich durchaus bereits positiv auf die Hangay-Mission ausgewirkt, doch in der Kernzone würde sie wahrscheinlich wenig helfen, weil dort alles bereits zu fremd geworden war. Ungeachtet dessen war Perry Rhodan froh, sie dabeizuhaben. Ihre Informationen über die Noquaa-Kansahariyya, die Rolle der Kontaktwälder, die Existenz der String-Legaten und ihre eigene Begegnung mit KOLTOROC waren hilfreich, um den Gegner und seine Machenschaften ein wenig besser einzuschätzen.

Die Kartanin von Hangay waren ein kämpferisches Volk, und nur zu gerne wollte er hoffen, dass die Widerstandsbewegung den Milchstraßen-Trupps im Kampf gegen die Terminale Kolonne hilfreich zur Seite stehen konnte. Aber waren die Angehörigen der neu gegründeten Vibra-Staffel schon so weit? Hatten sie die Zeit, um eine Zusammenarbeit zu besprechen und gegebenenfalls zu koordinieren? Nein.

Sie mussten sich sputen. Das Zeitfenster, das ihnen erlaubte, den Kernwall zu durchdringen, mochte sich jeden Augenblick wieder schließen. Umso mehr ärgerte er sich über das unerwartete Verschwinden des Nukleus. Just, da er das Kommando zum Aufbruch geben wollte, löste sich die Geisteskugel auf.

»Was ist das?«, fragte Gucky, der sich vollständig von den Strapazen im Inneren des Kernwalls erholt und längst wieder seinen Platz in der Zentrale der JULES VERNE eingenommen hatte. »Es spricht in Rätseln, ist unzuverlässig, leuchtet im Dunkeln und macht stets, was es will.«

»Hättest du nicht das mit dem Leuchten erwähnt, hätte ich auf einen Ilt getippt.«

»Sehr lustig«, grummelte Gucky. »Und das einem derart aufopferungsbereiten Freund ... Du solltest jetzt wenigstens Anstand genug haben, mich ein wenig zu kraulen. Als Wiedergutmachung.«

Der Mausbiber teleportierte, landete auf Rhodans Schoß und streckte ihm erwartungsvoll den Kopf hin. Er roch ein wenig nach Moschus, wie immer.

»Na schön, Kleiner. So viel Zeit muss sein.« »Bilde dir nur nichts ein, Großer!

Du bist lediglich meine Zweitwahl. Karim-Simma hat mein Liebeswerben wieder mal nicht erhört.«

Karim-Simma. Die Bautio war diplomierte Krankenbetreuerin, knapp 1,40 Meter groß und am ganzen Körper mit struppigem Fell bewachsen. Sie besaß vage Ähnlichkeit mit einer Ilt. Zu Guckys Leidwesen erwies sie sich als absolut humorresistent und behandelte ihren bekanntesten Patienten mit ausgesprochener Ruppigkeit.

»Du solltest mit ihr reden. Du verrennst dich da in eine fixe Idee ...«

»Lass das nur meine Sorge sein. Ich weiß, was ich tue. Und jetzt kraul weiter. Tiefer. Nein, höher! Links. Das andere Links und nicht so fest! Mein Kopf ist kein Steuerknüppel!«

Und das war alles, was die beiden Unsterblichen in den kommenden Minuten sprachen.
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Fawn Suzuke tauchte unvermittelt wieder auf, ebenso der Nukleus, der seinen Platz in der Zentrale von CHEOS-TAI wieder einnahm.

»Darf ich fragen, wo du warst?«, fragte Rhodan, ohne eine Antwort zu erwarten.

»Wir sind dem dritten Messenger gefolgt«, sagte Fawn Suzuke zu seiner Überraschung. »Wir haben versucht, Kontakt aufzunehmen.«

»Und?« Der Unsterbliche beugte sich gespannt nach vorne.

»Er reagierte nicht auf uns. Mag sein, dass er unsere Bemühungen registrierte; aber er ist zu ... zu wenig Lebewesen und zu viel Information. Wir müssen davon ausgehen, dass der Messenger weiterhin gegen den Kernwall anrennen wird. So lange, bis seine Energien aufgebraucht sind.«

»Na schön.« War der Nukleus tatsächlich enttäuscht? War das unbeirrbare Verhalten des Messengers denn nicht offensichtlich gewesen?

»Wir sollten uns nun auf den Weg machen. Wer weiß, wie viel Zeit uns noch für die Passage durch den Kernwall bleibt.«

Fawn Suzuke nickte, sagte aber kein Wort. Sie runzelte die Stirn, als müsste sie nachdenken. Ihr Körper verlor ein wenig an Substanz, um gleich darauf wieder fülliger zu wirken.

»Ja«, sagte sie, »wir sollten uns beeilen.«

Der Nukleus machte sich also Sorgen um die Passage. Dies bedeutete keine besonders guten Aussichten für die kommenden Stunden.

 

5.

Der Mächtige

Das Verhalten des Messengers war erschreckend. Wie ein wild gewordenes, vom Wasserstoff trunken gewordenes Abtrieb-Karibu rannte er gegen den Kernwall an, rieb sich immer wieder an dieser Mauer an Desinformation. Teile seines Selbst bröckelten ab, gingen verloren, wurden zermalmt und zerrieben.

Der Messenger verlor an Substanz, an Sicherheit und Glauben an sich selbst. Seine naturphysikalische Struktur bekam Riss um Riss, und irgendwann würden sich erste Informationsbrocken loslösen, um, getrennt vom Hauptkörper, augenblicklich zu vergehen.

»Was bedeutete uns früher eine Million Jahre?«, fragte er und gab sich gleich darauf selbst die Antwort: »Nichts! Es war ein mit permanenter Qual gefüllter Zeitraum. Belanglos, unbedeutend, so kurz oder so lang wie ein einziger Tag.

Und heute? -Wir müssen befürchten, dass mit dem Ende des Messengers auch unsere Mission endet. Denn dann kann nichts und niemand mehr die Retroversion im Kern Hangays bewirken. Wir müssten weitersuchen, der Terminalen Kolonne hinterherreisen und auf die Chance warten, unsere Fehler wiedergutzumachen.«

Aquinas schwieg, ebenso wie die anderen ehemaligen Mächtigen. Sie betrachteten die Darstellungen aus Dampf und hochkochenden Bildern. Sie suchten nach dem Fehler in Nuskoginus' Schlussfolgerungen, obwohl sie wussten, dass es keinen gab.

Ihre Zeit wurde knapp. Der Kontakt, auf den sie warteten wie auf einen Bissen Charist, er wollte einfach nicht zustande kommen ...

»Wir haben ein Signal«, sagte Aquinas unvermittelt. Er veränderte sich. Für einen Augenblick wirkte er wieder wie jenes mächtige Wesen, das sie einstmals kennengelernt hatten und das den Beinamen »der Unfehlbare« zu Recht getragen hatte.

»Ist es das, worauf wir warten ...?« Nuskoginus wollte es nicht glauben.

»Ja. Es sind die Koordinaten. Unser Auftrag beginnt jetzt.«

 

6.

Der Terraner

 

CHEOS-TAI schleuste die terranischen Einheiten ein. Die beiden SOL-Zellen fanden ebenso in den unergründlichen Parkdecks des GESETZ-Gebers Platz wie die JULES VERNE, die RICHARD BURTON,die vier PONTON-Tender sowie die drei Musketiere ATHOS, PORTHOS und ARAMIS. Die OREON-Kapseln reisten autark. Jeder für sich würden die Friedensfahrer den Weg zum neuen Treffpunkt »Rendezvous-Alpha« suchen. Der rote Sonnenriese, schon auf älteren Raumkarten Hangays als markanter Orientierungspunkt verzeichnet, war lediglich 129 Lichtjahre von Valadock entfernt - und dennoch hatte mit dem Kernwall eine schier unzerstörbare Mauer die beiden Sterne voneinander getrennt.

Rhodan machte die Reise diesmal in der Kommandozentrale der JULES VERNE mit. Es erschien ihm als falsches Signal an seine Begleiter, den Durchbruch von der Zentrale CHEOS-TAIS aus zu erleben. Diesen historischen Moment wollte er unbedingt im Kreis seiner engsten Freunde und Vertrauten mitmachen. Neben Mondra Diamond, die er liebte.

Es ging los. Wieder begann das Spiel mit den Zufälligkeiten des Oszillationseffekts - und sie hatten Pech. Kaum ins Innere des Kernwalls vorgedrungen, erstarben die Antriebe. Sie hingen fest, von den üblichen grässlichen Phänomenen gefangen.

Guckys Widerstandskraft wurde einmal mehr auf eine harte Probe gestellt. Mit Besorgnis beobachtete Rhodan, wie sich die Angehörigen der Krankenstation, allen voran Karim-Simma, um ihn kümmerten. Doch sie konnten nicht verhindern, dass der Ilt in eine Ohnmacht glitt und unter großen Schmerzen gegen die Auswirkungen chaot-archischer Nicht-Physik kämpfen musste.

Hinter Alaska Saedelaeres Maske blitzte und arbeitete es; der hagere Unsterbliche verließ nach wenigen Minuten die Zentrale, wehrte jedermann unwirsch ab, der ihm helfen wollte, und taumelte in Richtung seiner Kabine.

Icho Tolot stand im Hintergrund der Zentrale, starr wie ein Felsbrocken, ohne zu atmen.

Lanz Ahakin gab sich ungerührt. Er unterhielt sich mit den Angehörigen der einzelnen Zentralestationen und bemühte sich, die Reise ins Unbekannte wie eine Routineübung wirken zu lassen.

Die drei anwesenden Laosoor, Pothawk sowie seine beiden Brüder Vizquegatomi und Limbox, lagen in ihren speziell angefertigten Stühlen. Sie hatten ein leichtes Sedativum eingenommen und wurden von Sanitäts-Drohnen umschwirrt. Ihre Psi-Gaben machten sie für die unbekannten Wirkungen des Kernwalls anfällig, allerdings in weitaus geringerem Ausmaß als Gucky.

Jason Colton, der diensttuende Emotionaut, wand sich auf seinem Liegesessel hin und her, hin und her, als kämpfte er gegen unsichtbare Gegner. Rhodan ärgerte sich über seine eigene Gedankenlosigkeit. Warum hatte er dem Zigarren rauchenden, mit so vielen Macken behafteten Terranern nachgegeben, als dieser ihn bat, die Reise mit den Sensoren der JULES VERNE zu erleben? Auch wenn das Hantelschiff an Bord von CHEOS-TAI verankert lag und nur die System erhaltenden Funktionen betrieben wurden - der Raumer fühlte die falsche Logik des Kernwall-Inneren.

Erste Meldungen von Übelkeitsanfällen und Schwindelgefühlen trafen ein. Auch die anderen Besatzungsmitglieder litten mehr und mehr unter den Begleiterscheinungen ihrer Reise. Rhodan blickte auf die große Borduhr.

»Warum dauert es bloß so lange?«, fragte er leise.

Hatte der Oszillationseffekt sein Ende gefunden, war der Kernwall wieder stabil? Steckten sie fest, gefangen in diesem unerklärlichen Bereich, in dem keines ihrer Naturgesetze Gültigkeit besaß?

Eine Viertelstunde verging. Zwanzig Minuten. Ein Missionsspezialist des Schiffsverteidigungs-Bereichs übergab sich auf seinem Arbeitspult. Der leichenblasse Mann musste von Gaelar Patience Mafua erstbehandelt und anschließend von zwei Pos-bis in die Bordklinik gebracht werden. Eine Frau in der Ortung schnappte hörbar nach Luft, ein weiterer Terraner wurde von Halluzinationen geplagt und mithilfe eines Betäubungsmittels vorerst von seinem Leiden erlöst.

Zu spät!, dachte Rhodan. Wir haben den Durchbruch um ein paar Stunden zu spät in Angriff genommen. Weil uns der Nukleus so lange warten ließ ...

Von einem Moment zum nächsten beruhigte sich die Situation. Das Atmen fiel leichter, der Druck auf Schläfen und Nacken ließ nach.

Rhodan holte erleichtert Luft. Die Flugverhältnisse besserten sich rapide.

Curcaryen Varantir, der in der Zentrale von CHEOS-TAI, mehr als 500 Kilometer von ihnen entfernt!, die Route durch den Kernwall bestimmte, ließ ihn von einer geringfügigen Abänderung des Kursvektors wissen.

Selbstverständlich in der üblichen selbstherrlichen Art, doch das kümmerte den Unsterblichen nicht. Er konnte sich keinen besseren Navigator als den Algorrian wünschen.

Wie lange noch?«, fragte er Lanz Ahakin, der ihm der wesentlich sympathischere Gesprächspartner war. »Was glaubst du?«

»Wir schleichen dahin«, antwortete der Kommandant der JULES VERNE. »Vielleicht ein paar Minuten - wenn wir keinen weiteren erzwungenen Stopp einlegen müssen.«

Er deutete auf den Haupt-Holo-Globus. Er zeigte ein nebeldurchzogenes Bild, dessen Auflösung von geringer Qualität war. In der Ferne glitzerten weiße, blaue und rote Flecken; Sonnen in so großer Zahl, dass ihre Strahlungsbilder einander überlappten und ein surreal anmutendes Bild ergaben.

»Unsere Ortung erhält bereits erste Daten aus dem Kern der Galaxis. Wir haben's gleich geschafft.« Ahakins Hände, die bislang auf den Lehnen seines Stuhls geruht hatten, bewegten sich vor und zurück, als wollte er CHEOS-TAI anstupsen und ihm die notwendige Kraft geben, die Grenzen des Kernwalls endlich hinter sich zu lassen.

Hinter dem Lichterband, das dank der vermehrt eintreffenden Daten immer deutlicher und strukturierter erschien, befand sich das Schwarze Loch im Herzen Hangays, Athaniyyon, eine Grube ohne Grund von gigantischen Ausmaßen, in deren Nähe GLOIN TRAITOR vermutet wurde.

Die Bildübertragung brach zusammen, Commander Pothawk wimmerte leise in seinem Halbschlaf.

Der Kernwall wollte sie nicht freigeben. Sie steckten einmal mehr fest. Das Ziel war so nah und doch so fern ...

»Ein Raum-Zeit-Router befindet sich in unmittelbarer Nähe«, meldete sich Curcaryen Varantir über einen Holo-Schirm zu Wort. »Es könnte eng werden.«

Der Algorrian und seine Gefährtin zeigten sich nervös.

Man wusste zwar einiges über die Raum-Zeit-Router und deren Möglichkeiten, TRAITORS Truppen im Inneren des Walls zu dirigieren. Aber noch zahlreicher waren die Unbekannten. Die Terminale Kolonne war zu groß, zu vielfältig, um all ihre Möglichkeiten abschätzen zu können.

KOLTOROC, der als Chaopressor dem Hauptgegner in dieser Auseinandersetzung um Hangays Schicksal entsprach, war trotz seines Status als Superintelligenz nur ein winziger Bestandteil eines endlosen Heerwurms, der das Multiversum seit Jahrmillionen durchmaß ...

Rhodan atmete tief durch. Seine Brust und der Nacken schmerzten. Das permanente Wechselbad zwischen Anspannung und Erleichterung, zwischen guten und schlechten Nachrichten war selbst für ihn nur schwer zu ertragen.

Der Raum-Zeit-Router drehte sich gemächlich. Immer wieder deuteten Klauenfinger in ihre Richtung und verharrten, als hätten sie CHEOS-TAI als Ziel ausgemacht.

Vielleicht war es auch so; Rhodan vermochte es nicht zu sagen. Doch es schien, als wären ihre Gegner nicht in der Lage, das Auftauchen des GESETZ-Gebers einzuordnen.

»Komm schon!«, murmelte Rhodan, die Blicke immer wieder auf jene Messgeräte richtend, die die Effekte der Hyperoszillation aufzeichneten.

Schon seit mehr als zehn Minuten lagen sie fest, trieben mit nur geringer Unterlicht-Geschwindigkeit durch das unergründbare Chaos-Kontinuum. Die Anzahl jener Besatzungsmitglieder, die mit Kopfschmerzen, Migräne, Übelkeit und ähnlichen Symptomen in die Medo-Abteilungen eingeliefert werden mussten, erreichte erschreckend rasch die magische Zahl von 100. Von den anderen Schiffen erreichten ihn ähnlich schlechte Nachrichten.

Schon bald musste er Entscheidungen treffen und Mitglieder der auf Bereitschaft wartenden zweiten Bordschicht zum Dienst hinzuziehen. Noch gab es ausreichend Reservekräfte, um den standardisierten Betrieb in den wichtigsten Abteilungen aufrechtzuerhalten, noch ...

Eine Traitank-Flotte erschien wie hingezaubert in der Ortung. Sie tauchte »hinter« dem Raum-Zeit-Router auf und war angesichts der schwierigen Verhältnisse kaum erkennbar. Doch eines war klar: Der Flugvektor der mehr als 20 Schiffe zielte in ihre Richtung.

Mussten sie sich hier und jetzt auf einen Kampf einrichten? CHEOS-TAI mochte dieser nominellen Übermacht beikommen und den Sieg davontragen; vor allem dann, wenn die terranischen Einheiten ausschleusten und begleitend in den Kampf eingriffen - so dies angesichts der herrschenden Verhältnisse und der Desorientierung vieler Raumfahrer möglich war. Aber die Traitanks würden sie aufhalten, der Raum-Zeit-Router ihre Kampfstärke anmessen und die wichtigsten Daten an andere, größere Flottenverbände des Feindes melden.

»Es geht weiter!«, meldete sich Curcaryen Varantir unvermittelt zu Wort.

Tatsächlich. Die Verhältnisse änderten sich neuerlich, auf die »Schlechtwetterfront« folgte prächtiger »Sonnenschein«. CHEOS-TAI beschleunigte übergangslos mit hohen Werten. Der Raum-Zeit-Router blieb hinter ihnen zurück, ebenso die Einheiten der Traitank-Flotte.

»Wir haben es gleich geschafft«, versprach der Algorrian. »Vielleicht noch eine Minute ... «

Die Sekunden vergingen mit bangem Warten. Schlug der Oszillationseffekt einmal mehr ins Negative um, oder schafften sie es diesmal, den Kernwall endgültig zu durchdringen?

Da war ungefiltertes, von keinerlei Effekten gestörtes Sternenlicht. Das breite, grell leuchtende Band der zentrumsnahen Sterne Hangays zeigte sich im Haupt-Holo-Globus. Unmengen von Sternenclustern waren in verschiedensten Gelb- und Rottönen dargestellt. Die Restspuren eines Jet Strahls, der von einem Quasar stammen musste, zog sich senkrecht von der Rotationsebene Hangays weg und versickerte irgendwo.

CHEOS-TAI driftete am Rand einer Wolke aus grell leuchtendem Gas entlang, die ultraviolettes Licht nach allen Richtungen emittierte. Unglaubliche Mengen an ionisiertem Wasserstoff machten dieses Gebiet zu einer künftigen Geburtsstätte Tausender Sterne.

Zwei Schwarze Löcher, hinter dem Lichtband der nahe beisammenstehenden Sonnen nur durch ihre indirekten Kraftwirkungen erkennbar, übten trotz ihrer relativen Winzigkeit großen Einfluss auf die nähere Umgebung aus. Rote und Blaue Riesen, die entlang der Akkretionsscheiben balancierten, würden von ihnen binnen weniger Jahre aufgefressen, zerquetscht, ins Nichts gerissen werden. Die beiden unersättlichen Schlünde ließen erahnen, welche Gewalten nahe Athaniyyon herrschten; am eigentlichen Ziel ihrer Expedition.

Die Feinortungsgeräte reichten knapp zehn Lichtjahre ins Innere dieser zentrumsnahen Zone. Hier herrschte höllisches Chaos - Chaos, für dessen Entstehen nicht die negativen Kräfte des Universums verantwortlich waren.

»Ich möchte Statusberichte aus allen Abteilungen«, forderte Perry Rhodan.

»Hier Triebwerke und Bordmaschinen«, meldete sich der Ara Istorico als Erster zu Wort, wie so oft. »Die JULES VERNE ist einsatzbereit. Außenbedingungen den Erwartungen entsprechend. Wir sind bedingt manövrierfähig.«

»Hier Ortung und Funk. Istorico hat es bereits angesprochen. Wir sind angesichts der miserablen Ortungsergebnisse nur unter vermehrtem Risiko fernflugtauglich. Wir müssen uns so rasch wie möglich zum Sammelpunkt Rendezvous-Alpha begeben und von dort aus in Ruhe Daten sammeln und auswerten. Wir beginnen bereits zu katalogisieren und unseren genauen Standort im Vergleich mit alten Sternkarten festzustellen. Arbeiten sind in zwei bis drei Minuten abgeschlossen, die Informationen werden an die Algorrian weitergeleitet und in CHEOS-TAI den eigenen Aufzeichnungen gegenübergestellt ... «

»Gibt es Spuren der Friedensfahrer?«, hakte Rhodan nach.

»Negativ. Wir sind allein.«

Weiter ging es im bunten Reigen der Stationen.

»Hier Bordklinik. Die Nachwirkungen jener Effekte, die im Inneren des Kernwalls zu spüren waren, klingen allmählich ab. Dafür treten nun wie erwartet die Auswirkungen des Vibra-Psi verstärkt in den Vordergrund. Wir werden mit weiteren Ausfällen leben müssen. Ich passe soeben den vorbereiteten Notfallplan an die tatsächlichen Bedingungen an ... «

»Hier Logistik: keinerlei Besonderheiten. Wir registrieren lediglich jenen erhöhten Bedarf im Medikamentenbereich, mit dem wir gerechnet haben.«

»Hier Schiffsverteidigung ... «

»Hier Wissenschaftliche Abteilung ..«

»Hier Positronikabteilung ... «

Die Meldungen waren knapp und präzise gehalten. Die Stationsleiter wussten ganz genau, worauf es ankam - und sie hatten sichtlich Interesse daran, ihre Informationen auszutauschen.

Rhodans Vorgehen war ungewöhnlich. Herkömmlicherweise fasste das Bordgehirn alle Meldungen zusammen, analysierte sie und gab sie augenblicklich an alle Abteilungen weiter. Doch diesmal reichte die Zeit für einen verbalen Austausch, und es tat allen Beteiligten gut, die Stimmen ihrer Kollegen zu hören.

Jedermann war begierig darauf zu erfahren, mit welchen Schwierigkeiten der jeweils andere zu kämpfen hatte. Diskussionen setzten ein. Man besprach die subjektive Empfindung des Vibra-Psi und wie man gegen die negativen Begleiterscheinungen ankämpfen konnte; eine kleine Gruppe von Ortungs- und Triebwerkstechnikern schloss sich über ein rasch eingerichtetes, internes Holo-Netz kurz, um Methoden zu überlegen, die »Fernsicht« zu verbessern.  Malcolm S. Daellian drängte sich mithilfe seiner Überrangberechtigung in die Besprechung, sehr zum Missfallen anderer Teilnehmer.

Pilot, Emotionaut und Mitglieder der Wissenschaftlichen Abteilung gründeten eine weitere Plattform. Sie gaben sich enttäuscht; die Wirkung der beiden funktionierenden Messenger, die außerhalb des Kernwalls schon so positive Effekte bewirkt hatte, war hier nicht zu spüren. Diese ... Trennwand hielt. Trotz des seltsamen Effekts der Hyperoszillation.

Gaelar Patience Mafua suchte das Gespräch mit ihrem Stellvertreter Exulim Haltallion. Die beiden so unterschiedlichen Charaktere stritten darüber, wie man empfindliche Besatzungsmitglieder vor den Folgen des wachsenden Einflusses des Vibra-Psi schützen konnte.

Auch Karim-Simma wurde befragt; sie kümmerte sich nach wie vor mit bewundernswerter Hingabe um Gucky, der angesichts seiner Empfindlichkeit einmal mehr als Versuchskaninchenherhalten musste ...

Wir Menschen sind schon seltsame Geschöpfe, dachte der Unsterbliche. Unterbewusst misstrauen wir noch immer dem, was uns künstliche Intelligenzen vorsetzen. Und das nach mehreren tausend Jahren der ... Zusammenarbeit. Wir bevorzugen das Gespräch. Die Interaktion mit anderen Wesen, um das Beste in uns abrufen zu können.

Die Konsolidierungsphase fand ein Ende. Drei Minuten waren vergangen, CHEOS-TAI nahm an Geschwindigkeit auf, zog eine »Kurve«, mit der er die äußeren Bereiche eines Systems mit einem Protonenstern im Zentrum streifte, und tauchte dann in den Überlichtbereich ein.

»Wir haben Rendezvous-Alpha identifiziert«, meldete Curcaryen Va-rantir. »Ankunft in zwölf bis dreizehn Minuten. Ich habe euch sicher ans Ziel gebracht.«

Perry Rhodan nickte dem virtuellen Abbild des Algorrian zu. Jener fand zu alter Arroganz zurück. Seine Unsicherheit angesichts der rätselhaften Oszillationseffekte im Kernwall war wie weggeblasen.

Der kurze Flug verlief ereignislos, die Spannung blieb hoch. Der GESETZ-Geber bewegte sich trotz der im Zentrumsbereich herrschenden Bedingungen mit bemerkenswerter Überlicht-Geschwindigkeit, die die PONTON-Tender und die anderen Schiffe ihrer kleinen Flotte mit Sicherheit nicht erreicht hätten. Weitere Messungen ließen die Auswirkungen unglaublich starker Hyperstürme erahnen. CHEOS-TAI durchtauchte diese Zonen, ohne irgendwelche Schäden zu nehmen.

Verirrte Ortungsreflexe bewiesen, dass Patrouillen der Terminalen Kolonne zugange waren. Sie mussten im Umfeld Athaniyyons hunderttausend oder mehr feindliche Schiffseinheiten erwarten, die GLOIN TRAITOR

schützten. Die Terminale Kolonne würde den innersten Bereich ihres frisch eroberten Herrschaftsbereichs mit Klauen und Zähnen verteidigen und jedwedes Mittel anwenden, um ihre Gegner abzuwehren.

Wir sind schon so weit gekommen, dachte Rhodan mit grimmiger Zuversicht. Weiter, als wir es uns selbst in dieser kurzen Zeit jemals zugetraut hätten. Wir betreten soeben den Vorhof zur Hölle ...

Der Orientierungs- und Sammelplatz war erreicht.

Die Suche nach einem geeigneten Eintauchvektor in die Sonne, die so nichtssagend auf den Namen Rendezvous-Alpha getauft worden war, begann.

Ein paar Dutzend Sonden fanden zu geeigneten Positionen im Orbit des Sonnenriesen. Sie arbeiteten niedrigenergetisch und sandten nach einem vorab besprochenen Rhythmus Richtsignale aus, die nur von Schiffen, die einen bestimmten Einflugkorridor wählten, empfangen werden konnten.

Der GESETZ-Geber schlüpfte in den Schutz der Sonne Rendezvous Alpha: Curcaryen Varantir lenkte den Schiffskörper mit der üblichen Kompromisslosigkeit tief in die Protosphäre. Er badete CHEOS-TAI in dem breit strahlenden Energiepool, scherte sich nicht um hyperenergetische Lohen und Nebeneffekte, die für unerklärliche Ausschläge an den Messgeräten der JULES VERNE sorgten. Der Algorrian riskierte einiges, doch er tat recht daran. CHEOS-TAI war mitnichten leicht zu verstecken.

»Wir konnten bislang keinen einzigen Friedensfahrer anmessen«, meldete Jodeen-Nuus aus der Ortung. »Wir sind die Ersten hier.«

»Damit mussten wir rechnen«, sagte Perry Rhodan, ohne auf sein nervöses Bauchgrummeln zu achten. »Die OREON-Kapseln funktionieren anders. Sicherlich durchlaufen sie angesichts der Verhältnisse hier ein paar Prüfroutinen. Die Friedensfahrer müssen sich sicher sein, dass sie problemlos auf die Quartale Kraft zurückgreifen können.«

Erneut begann das bange Warten. Würden es die Friedensfahrer schaffen, würden alle Kapseln den Weg hierher finden?

Lanz Ahakin gestand einem Teil der Schichtbesatzungen Ruhephasen zu. Vermehrte Pausen waren angesichts der herrschenden Bedingungen unabdingbar. Das Vibra-Psi machte sich unangenehm bemerkbar. Selbst eine halbe Stunde, die man unter der Dusche, in Meditationsräumen oder in künstlich bewirktem Tiefschlaf verbrachte, brachte Linderung.

Perry Rhodan und Mondra nahmen sich die Zeit, Gucky in der Medo-Abteilung einen Besuch abzustatten. Es würde sie ablenken und nicht die ganze Zeit auf die Schirme und Holo-Globen starren lassen.

Der Mausbiber schwebte in einem Antigravfeld, das ihn in eine Fötus Stellung gebogen hatte und ihm zugleich Streicheleinheiten verabreichte.

»Er wirkt so zerbrechlich«, flüsterte Mondra, »so winzig.«

»Es geht ihm gut!«, fauchte Karim-Simma. Sie schob ihren unförmigen Körper zwischen Rhodans Begleiterin und das Antigravfeld. »Wag es ja nicht, ihn aufzuwecken!«

»Natürlich nicht«, besänftigte der Unsterbliche die Bautio und zog Mondra einen Schritt zurück. »Wie reagiert er auf das Vibra-Psi?«

»Der Transfer durch den Kernwall hat ihm weitaus mehr zugesetzt.« Die Bautio beugte sich weit nach vorne, sträubte ihr Fell, fuhr ihre halbmeterlange Zunge aus und leckte mehrmals über ihren entblößten Bauch, bevor sie weitersprach. »Ich konnte ihn mittlerweile stabilisieren und werde ihn in einigen Stunden aufwecken. Nachdem wir schon einige Erfahrungswerte im Umgang mit dem Vibra-Psi besitzen, wird er wohl bald wieder einsatzbereit sein. Auch wenn ich davon abrate, ihn allzu sehr zu belasten.«

»Gute Arbeit, Karim-Simma.«

»Dein Lob interessiert mich nicht, Terraner.« Ihre Augenlider klappten von  unten nach oben hoch, sodass nur noch winzige Teile der Iriden sichtbar lieben. 

»Sag mir lieber, ob ich ihn haben kann oder nicht.«

»Ihr passt nicht zusammen«, sagte Rhodan reserviert. »Das solltest du als Medizinerin besser wissen als ich.«

»Die Medizinerin sagt, dass ein derartiges Experiment der Vereinigung zwischen einem Ilt und einer Bautio niemals zuvor unternommen wurde. Es käme auf einen Versuch an.«

»Du musst Gucky über deine ... Besonderheiten aufklären, bevor du dich ihm näherst. Er erwartet etwas ganz anderes von dir, als du ihm zu geben imstande bist.«

»Selbstverständlich. Ich will ein Experiment wagen, aber ich möchte weder ihn noch mich gefährden. Habe ich deine Zustimmung?«

»Wir warten, bis er wieder bei klarem Verstand ist. Einverstanden?«

»Gut, meinetwegen.« Karim-Simma drehte sich Gucky zu. Wie unbeabsichtigt stieß sie mit ihrem rundlichen Leib Mondra Diamond an und schubste sie ein Stückchen beiseite. »Und jetzt verschwindet gefälligst!«, sagte sie, öffnete den Mund und zeigte eine Reihe angeschliffener Vorderzähne her.

Rhodan zog seine Begleiterin aus dem Antigravzimmer, bevor sie gegen die rüde Behandlung der Medizinerin protestieren konnte. Erst auf dem Korridor, auf dem Weg zurück zur Zentrale, fand Mondra ihre Fassung wieder.

»Spinnt denn dieses struppige Fellknäuel?« Sie schüttelte den Kopf. »Und was sollte diese Geheimnistuerei zwischen euch beiden?«

»Was weißt du über Bautio?«

»So gut wie nichts. Es gibt nur sehr wenige von ihnen, allesamt weiblich, und sie kommen von einem Planeten in der Eastside der Milchstraße, dessen Koordinaten geheim gehalten werden; warum auch immer. Ich habe eigentlich keinerlei Interesse, mich näher mit ihnen zu befassen.«

»Du solltest es tun. Die Anschauungen der Bautio sind unkonventionell, aber auf eine sehr verdrehte Art und Weise logisch.« Rhodan lächelte müde. »Zumindest irgendwie. Sei's, wie es ist: Karim-Simma benötigt meine Zustimmung, bevor sie sich auf ein Balz-Ritual mit Gucky einlässt. Sie sieht mich als Eigentümer Vater des Kleinen. Erst wenn ich mein Jawort gebe, ist sie in der Lage, ihre körperliche Selbstkontrolle zu überwinden und den Paarungstrieb zu aktivieren.«

»Wirst du den beiden ihren Spaß gönnen? Sie gäben sicherlich ein nettes Pärchen ab.«

»Du solltest dir die Berichte über die Bautio unbedingt ansehen«, sagte Rhodan reserviert. »Dann wirst du wissen, wovor ich Angst habe.«

»Warum tust du so geheimnisvoll? Sag mir endlich, um was es dir geht!«

»Du würdest mir nicht glauben. Bilde dir dein eigenes Urteil.«

»Na schön. Es kann nicht so schlimm sein, wie du tust.«

»Es ist nicht schlimm. Sondern kompliziert.«

Schweigen.

Dann: »Warum redet man immer nur über weibliche Bautio und niemals über deren Männer?«

Rhodan lächelte und nahm Mondra an der Schulter. »Dieses Thema, meine Liebe, ist noch viel komplizierter ... «

Der Friedensfahrer

Da war die heimatliche Stadt. Schon vor Jahrtausenden hatte sie die oberste Schicht des Planeten weggefressen. Abgenagt. Auf einen Außenstehenden hätten die Gebäude, die sich bis zum Horizont aneinanderreihten, wie Hochhäuser gewirkt.

Doch der Eindruck trog, das Gegenteil war der Fall. Wer das Privileg besaß, im Ersten Stock - also in der obersten Wohneinheit - zu residieren, blickte hinab auf mehrere zehntausend Jahre ununterbrochener Grabungsgeschichte. Die Kauloplaste hatten sich hinabgegraben, immer tiefer, durch den Basalt und Schiefer dieser schaurig-schönen Welt.

Bylilin war stets privilegiert gewesen. Die Jugend unbeschwert, die Erziehung großartig. Im Gegensatz zu vielen anderen hatte er die Wahl gehabt zwischen Licht und Schatten. Seine Freunde und Bekannten hingegen hatten das Erbe ihrer Vorfahren antreten müssen und waren in den Frondienst gezwungen worden.

Irgendwann waren fremdartige Raumschiffe gelandet und hatten die Angehörigen seiner Generation mit sich genommen. Um sie irgendwo gezielt auszubilden und als Figuren in diesem seit frühester Vorzeit andauernden Spiel zu verwenden ...

Bylilin brach den Traum ab. Er hatte die Erinnerungen satt. All diese Bilder aus seinem Gelege - sie schmerzten zu sehr. Das Geschrei und Gekreische der Verschleppten. Die Unbarmherzigkeit der Androiden, die ihre Aufgabe erledigten, ohne eine Regung zu zeigen. Das hässliche fauchende Geräusch startender und landender Raumfähren.

Und wozu? Um die Kauloplaste in irgendwelchen weit entfernten Regionen gegen die Angehörigen der jeweils anderen Seite antreten zu lassen!

Irgendwann waren die Hohen Mächte der Dienste der Kauloplaste überdrüssig geworden. Bylilin hatte vom Untergang seiner Heimat gehört. Später, als er bereits mit Chyndor in Kontakt gewesen war ...

Er erinnerte sich an die Geschichte von den beiden Gelegebrüdern, die entgegen allen mathematischen Gesetzen aufeinandergetroffen waren und den Ausgang einer Schlacht zwischen Gut und Böse unter sich hatten ausmachen müssen. Eine Legende, gewiss. Doch sie wirkte versinnbildlichend. Die Kauloplaste waren Diener zweier Herren, und nur die wenigsten von ihnen besaßen das Recht auf einen freien Willen.

Bylilins Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, die nicht minder grässlich als seine Reminiszenzen war. Er igelte sich in der ZARACC ein. Seine Sensibilität erwies sich in diesen Stunden als Belastung.

Der Kernwall Hangay mit all den gut spürbaren Pervertierungen gesunder Lebensumstände setzte ihm mehr zu, als ihm recht war. Unter normalen Umständen hätte er den Schmerz und die Verwirrung wie eine alte Haut abgelegt und hätte möglicherweise mithilfe des Spürfraßes sogar Kraft aus all dem Negativen gewinnen können, das ihn umgab.

Doch der Kauloplast fühlte bloß Leid und Furcht.

Bylilin hatte sich einer kleinen Gruppe von Friedensfahrern angeschlossen, die sich abseits der als optimal eingeschätzten Korridore durch den Kernwall kämpften. Er wollte und durfte keine Schwächen zeigen. Der Ohnmachtsanfall auf N'jabo-Sant war ihm als Peinlichkeit ersten Grades in Erinnerung geblieben. Ein Kauloplast verlor niemals die Nerven. Er strahlte Stärke wie Selbstbewusstsein aus, und er suchte stets die Herausforderung. So sagte man, so forderte es der Mythos.

Dabei fiel ihm derzeit selbst das Atmen schwer ...

»Du benötigst eine weitere Sandstrahlung«, teilte ihm die stets aufmerksame ZARACC mit.

»Ich weiß.« Bylilin wand sich unwohl hin und her. »Aber nicht jetzt. Nicht hier. Ich möchte wissen, wie sich der Kernwall anfühlt. Damit ich seine Effekte in Zukunft besser bekämpfen kann.«

»Du riskierst dein Leben«, mahnte das Schiff, diesmal eindringlicher. »Ich bin mir sicher, ich könnte eine bessere und vor allem raschere Passage durch diese Zone finden.«

»Wir bleiben im Verbund mit den anderen«, beharrte Bylilin. Keine Schwäche zeigen. Immer als gutes Beispiel vorangehen. Ein Vorbild sein ...

Die ZARACC schwieg. Er hatte ihren Widerspruchsgeist über all die Zeit, da er nun schon als Friedensfahrer fungierte, so gut wie möglich eingedämmt. Er benötigte niemanden, der ihm sagte, was er tun oder lassen sollte.

Der Kauloplast fühlte ein Nest der Obszönität. Unweit von hier befand sich ein Raum-Zeit-Router. Er konnte ihn nicht sehen; doch es genügte, die widerliche Ausstrahlung seiner Bewohner zu spüren. Der Spürfraß reagierte heftig auf dieses Amalgam an falschen und verdrehten Gedanken.

Er meldete die Wahrnehmung an seine Begleiter weiter und gab eine Empfehlung ab, den gewählten Kurs ein klein wenig abzuändern. Joso Karn Saba Oft, das Verbundwesen mit dem geteilten Rumpfkörper und den vier krakenarmähnlichen Handlungsgehirnen, folgte seinen Anregungen kommentarlos. Bylilins famoses Gespür war in den Reihen der Friedensfahrer hinlänglich bekannt.

Das neblige Einerlei des Weltalls gewann allmählich wieder an Konturen. Bald hatten sie den Kernwall hinter sich gelassen, und ebenso bald würden sie einem Feind gegenübertreten, mit dem es die Friedensfahrer nie zuvor zu tun gehabt hatten.

Gegenübertreten ...

Dieses Wort schmeckte seltsam in seinen Lamellen. Die Friedensfahrer hatten Schwächeren geholfen, wo auch immer es ihnen möglich gewesen war. Doch mit dem Auftauchen dieses jungen Sandwirblers namens Kantiran hatte sich alles geändert. Neutralität war durch Aktivität ersetzt worden.

Bylilin ließ sich heiße Luft zufächeln. Es fiel ihm schwer, mit all den Änderungen umzugehen, die der Bund der Friedensfahrer derzeit durchmachte. Über die Jahrtausende eingebürgerte Konventionen ließen sich nicht mit einem einzigen Körperschlängeln aus dem Reibsand wischen.

Die Grenze des Kernwalls war erreicht. Der Kauloplast spürte es, bevor er es auf den Schirmen sah. Freier, von keinerlei chaotischem Müll gesättigter Raum erwartete ihn ...

Oder?

Er hätte es wissen müssen. Schaudernd zog Bylilin den Körper zusammen und rollte sich unbehaglich ein.

Das Vibra-Psi - es strahlte enorm stark, und es würde ihn weiter schwächen.

 

8.

Intermezzo

11-1-28. Ein Ausweichkonferenzraum, ursprünglich mit Kommunikationstechnik vollgestopft, seit einigen Tagen als »Weißer Saal« bekannt. Als Ort, an dem man Kosmische Weisheit an Leib und Seele spüren konnte -wenn man das dafür notwendige Verständnis aufbrachte.

Alaska Saedelaere und Perry Rhodan waren die bislang einzigen Personen an Bord der JULES VERNE gewesen, die den Saal nutzen konnten. Weder Gucky noch Icho Tolot hatten es geschafft, den Raum zu ... verstehen. Sie waren gut, aber nicht gut genug, so schien das Urteil des Saals zu lauten.

Die   Besatzungsmitglieder   der JULES VERNE mieden jene Gänge, die zu 11-1-28 führten. Auch wenn der Raum nicht mehr als 40 Meter von der Raumschiffszentrale entfernt lag - die meiste Zeit des Tages blieb er menschenleer. Posbis patrouillierten dort; ab und an ließen sich Wissenschaftler oder Techniker blicken. Sie nahmen Untersuchungen vor, mit eingezogenen Schultern, geradezu hastig und ängstlich, bevor sie sich so rasch wie möglich wieder entfernten.

Fast jedermann fühlte sich in der Nähe des Weißen Saals ... unwohl. Minderwertig. Schwach.

War es das Vibra-Psi, das diese Gefühle verstärkte, oder wuchs die Kraft, die vom Weißen Saal ausging, weiter an?

Der hohle Klang eines Roboters im typischen Stelzschritt verklang gerade um die Ecke, als jemand erschien. Ein riesiger Insektoide materialisierte. Er bewegte sich geschmeidig von einer Seite des Ganges zur anderen. Er wirkte dürr und zerbrechlich. Drei facettierte Augenstreifen, die sich übereinander gelagert um die Front des hageren Schädels zogen, leuchteten blau bis violett im Schein der Beleuchtungskörper.

Der Insektoide sah sich interessiert um. Sein Oberkörper beugte sich weit in Richtung des Weißen Saals, als fühlte er sich von dort angezogen, während die chitingepanzerten Beine unbewegt blieben.

Er ... schnüffelte.

Alles an ihm vermittelte diesen Eindruck. Nichts schien ihm zu entgehen. Er sammelte Informationen, in seiner ruhigen, wortlosen Art, registrierte sie, beurteilte sie. Manche Dinge wie zum Beispiel winzige Staubkörnchen, die durch den Gang flirrten, erregten seine Aufmerksamkeit. Anderes wie zum Beispiel sich unter Einfluss von Elektromagneten ständig verändernde Metallspanbilder entlang der Seitenwände interessierte ihn keinen Deut.

Der Insektoide knickte in den Gelenken an Armen und Beinen leise knacksend ein und streckte sich wieder durch, als wollte er mithilfe einiger Kniebeugen den Körper entspannen. Auch diese Bewegungen wirkten fließend und gleichmäßig.

Stimmen ertönten. Menschen kamen um die Ecke jenes Ganges gebogen, in dem er materialisiert war. Sie sprachen viel zu laut, wohl um ihre Angst vor dem Weißen Saal zu übertünchen.

Der Insektoide reagierte zielgerichtet, ohne Hast. Er zog sich mit weiten Schritten zurück, in den Halbschatten eines Seitenkorridors, der von Wartungsrobotern als Zugang zu den Innereien der JULES VERNE genutzt wurde. Dort begann er zu morphen. Die dürre Gestalt zog sich in Blitzesschnelle in die Breite, wurde zu einem ovalen Ding von fünf Metern Höhe. Wo eben noch ein Lebewesen gestanden hatte, lehnte nun ein überdimensionierter Spiegel an der Wand.

Die drei Terraner schlenderten am Korridor vorbei. Keiner von ihnen achtete auf den Spiegel, auf den String-Legaten.

Und selbst wenn sie ihn gesehen hätten, hätten sie es nicht geglaubt. Denn was nicht sein durfte, war auch nicht.

Der String-Legat wartete, bis ihn die Terraner passiert hatten. Dann setzte er seine Beobachtungen nahe 11-1-28 fort.

 

9.

Der Terraner

Sie befanden sich an einem äußerst ungewöhnlichen Ort des Universums. Das Vibra-Psi wirkte intensiver, durchdringender denn je. Sinneswahrnehmungen stimmten oftmals nicht mit der Wirklichkeit überein, Worte ergaben von einem Moment zum nächsten keinen Sinn mehr.

Immer wieder kam es vor, dass ein Expeditionsmitglied aus heiterem Himmel zu lachen oder zu weinen begann. Andere wandten sich einer Kabinenwand zu und streichelten mit einer Zärtlichkeit darüber, die sonst nur dem Partner vorbehalten war.

Die vielfältigen Wirkungen des Vibra-Psi wurden längst nicht mehr von den Medikern alleine diagnostiziert. NEMO, das Schiffsgehirn, war angehalten, seine Sinne vermehrt auf ungewöhnliche Verhaltensweisen bei den Besatzungsmitgliedern zu richten.

Die Liste der KI wurde länger und länger. NEMO konstatierte Tränen-und Wutausbrüche. Nervenzusammenbrüche. »Anfälle« von Legasthenie. Streitereien, Eifersuchtsszenen, gefühlsduselige Verbrüderungen. Egozentriker gaben sich altruistisch, und Choleriker ließen dümmlich grinsend die schlimmsten Beleidigungen über sich ergehen. Nichts war mehr so wie vordem, das Zusammenleben an Bord der Flottenschiffe unterlag immer größeren - und ungewöhnlicheren - Belastungen.

»Wir bekommen das in den Griff«, behauptete Patience Mafua. »Immerhin konnten wir ausreichend Erfahrung mit dem Vibra-Psi sammeln. Vor zwanzig Millionen Jahren.«

Die Medikerin rang sich ein Lächeln ab. »Die Regenerationsphasen der betroffenen Besatzungsmitglieder müssen so lange wie möglich gehalten werden. Darüber hinaus benötigen die meisten von uns eine vorübergehende medikamentöse Unterstützung. Soweit es uns möglich ist, werden wir die Patienten individuell einstellen. Die Bordpsychologen müssen ebenfalls ihren Teil dazu beitragen. Ich denke, dass der Schiffsbetrieb weitgehend ungestört weiterlaufen wird.«

»Du klingst zuversichtlich, Patience.«

»Die meiste Arbeit nimmt uns NE-MO ab. Du machst dir keine Vorstellung davon, wie punktgerichtet das Schiffsgehirn auf psychische Verhaltensauffälligkeiten der Besatzungsmitglieder zu reagieren imstande ist. Wir hatten damals - ich meine: in der Vergangenheit Tare-Scharms - Vorgehensweisen entwickelt und mit NEMO besprochen, die nun schlagend werden. Mit deiner Erlaubnis, selbstverständlich.« Der Blick der Terranerin war ausdruckslos.

Rhodan hatte seine Bedenken. Sie sollten Entscheidungen, die ihre mentale Gesundheit betrafen, zur Gänze der Schiffsintelligenz überantworten? Auch wenn die biopositronische Einheit noch so gut funktionierte -wer vermochte zu sagen, wie gut sie seelische Befindlichkeiten zu diagnostizieren vermochte?

»Einverstanden«, sagte er schweren Herzens.

Patience Mafua nahm seine Entscheidung regungslos zur Kenntnis, nickte knapp und ging davon, ihre Anweisungen einem sie hektisch umflatternden Schwebe-Roboter diktierend.

Rhodan mochte die altbacken wirkende Frau nicht besonders. Er hatte sie wegen ihrer fachlichen Qualitäten auf diese außergewöhnliche Expedition mitgenommen, nicht aber aufgrund ihrer menschlichen Qualifikationen. Man munkelte, dass sie einen Hochleistungsprozessor anstelle eines Herzens im Leib trug; doch in diesen Stunden und Tagen, da es auf einen kühlen Verstand ankam, war der Unsterbliche froh, eine Medikerin wie Patience Mafua an seiner Seite zu wissen.

Die ersten OREON-Kapseln trafen ein; sehr zu seiner Erleichterung. Sie kamen in Pulks von 20 bis 50 Schiffen. Sie machten sich in der Ortung bemerkbar, umflatterten einander wie liebeswerbende Stechmücken, bevor sie zu einer Art Ordnung fanden und in den Einflugkorridor einfädelten. Die Lebensgeister erschöpfter, vom Vibra-Psi gequälter Besatzungsmitglieder erwachten von Neuem. Funksprüche gingen hin und her, die ausgesetzten Sonden wurden aufgrund erster Erfahrungswerte mit Zusatzinformationen versehen, die Friedensfahrer lieferten weitere Daten an das installierte Ortungsverbundnetz, das alle terranischen Schiffe und selbstverständlich auch CHEOS-TAI umfasste. 

Bald waren es 300, dann 800 und schließlich 2000 OREON-Kapseln, die sich um den GESETZ-Geber versammelten. Kantiran und Cosmuel Kain an Bord der THEREME II, Geydana Gu, Auludbirst, der starre Shala und Bylilin der Kauloplast bildeten gemeinsam mit 40 weiteren prominenten Mitgliedern dieser bunten Gesellschaft die Nachhut; sie erreichten Rendezvous-Alpha in den Abendstunden des 1. November 1347 NGZ.

Alle hatten es geschafft. Sie hatten sich in der Höhle des Löwen festgesetzt - und hofften darauf, dass sie diesem König der Tiere nicht allzu schnell ins Maul schauen mussten.

*

 

Traitanks. Kolonnen-Forts. Raum Zeit-Router. Kolonnen-Fähren. Kolonnen-MASCHINEN. Kolonnen Fabriken.

Die Einheiten der Terminalen Kolonne stellten einen bislang nie gesehenen Machtfaktor dar. Die Endlose Armada hatte in ihrer Größe ein ähnliches Gefühl der Hilflosigkeit in ihm ausgelöst. Doch TRAITOR war nicht bloß die Wachflotte eines Kosmonukleotids, sondern weitaus größer. Mächtiger. Unbegreifbarer.

Der Unsterbliche schüttelte den Kopf. Es war vermessen, angesichts der Überlegenheit ihres Gegners darauf zu hoffen, die Retroversion Hangays herbeizuführen.

Allerorts zeigten sich Schiffsverbände TRAITORS.  Unermüdlich durchpflügten sie die Grenzzonen zum Kernwall, taten Sprünge über mehrere Lichtjahre, um dann wieder für Stunden still zu verharren und die Umgebung mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln zu erforschen. Sie folgten in ihrer Vorgehensweise keinem erkennbaren Schema.

Die Wirkung des Vibra-Psi, der selbst mit den Impulsen seines Zellaktivators nur bedingt beizukommen war, machte sich bei ihm mit depressiven Phasen bemerkbar. Und mit Angst. Mit der Angst, zu versagen, die Erwartungen so vieler Milchstraßenbewohner nicht erfüllen zu können.

Er zog sich in seine Kabine zurück, begleitet von Mondra Diamond, die überraschenderweise kaum unter dem Vibra-Psi litt. Sie sprachen viel miteinander, teilten Sorgen und Leid, sodass sich ihrer beider Batterien wieder aufluden und sie in die Zentrale der JULES VERNE zurückkehren konnten.

»Was sollen wir tun?«, fragte er Fawn Suzuke. Die Frau tauchte nach Belieben in der Zentrale des Schiffes auf und verschwand ebenso unvermittelt wieder.

»Warten«, gab sie einsilbig zur Antwort.

»Auf was sollen wir warten, zum Himmeldonnerwetter?«

»Du wirst es wissen, wenn es so weit ist.«

Da half kein Bitten und Betteln; dem Nukleus und dessen Sprecherin war kein weiteres Wort zu entlocken.

»Mir scheint, dass der Nukleus genauso ratlos ist wie wir«, sagte Rhodan, nachdem Fawn Suzuke sie wieder verlassen hatte.

»Dennoch müssen wir ihm vertrauen. Wem sonst, wenn nicht ihm?«

»Du hast recht.« Er strich Mondra eine Haarsträhne aus dem blassen Gesicht. »Aber ich habe diese Warterei satt, so satt ... «

Irgendwann verschwanden die Patrouillenschiffe TRAITORS. Erleichtert gab Rhodan Anweisungen an die kleine Flotte, das unmittelbare Umfeld genauer zu erkunden. Die Aktivitäten würden den Expeditionsmitgliedern guttun und sie von den unberechenbaren Wirkungen des Vibra-Psi ablenken. Der Nukleus protestierte nur halbherzig, als die beiden SOL-Zellen, die Schiffe des Hangay-Geschwaders und die JULES VERNE selbst zu Erkundungsflügen antraten. Die weiße Kugel strahlte Unsicherheit aus. Litt auch sie in verstärktem Maß unter dem Vibra-Psi?

»Du gehst ein verdammt großes Risiko ein«, meinte Mondra Diamond.

»Unter normalen Umständen hätte ich auch niemals so gehandelt«, verteidigte sich Rhodan. »Aber wir müssen etwas tun. Dieser dröge Tagesablauf, all das Warten, Hoffen und Bangen frisst uns auf. Je länger wir nichts tun, desto größer die Gefahr, dass wir vom Vibra-Psi beeinflusst, ja assimiliert werden.«

»Dann lass NEMO entscheiden, was zu tun ist.«

»Nein. Beim besten Willen - das kann ich nicht.« Der Unsterbliche handelte unvernünftig, und er wusste es. Doch alles in ihm wehrte sich dagegen, sich vollständig dem Diktat des Schiffsgehirns zu unterwerfen.

Während die Friedensfahrer und CHEOS-TAI im Ortungsschatten von Rendezvous-Alpha zurückblieben, erforschten die anderen Schiffseinheiten zwei weitere Sonnensysteme. Sie fanden ein Ausweichversteck in einem Asteroidenfeld, kartografier-ten die stellare Umgebung, soweit es die Orter zuließen, legten taktische Fluchtkorridore für den Ernstfall fest und suchten nach Hinweisen für das Wirken ESCHERS.

In den frühen Morgenstunden des 2. November kehrten die Schiffe in den Schatten von Rendezvous-Alpha zurück.

Nichts war geschehen, nichts war entdeckt worden, was Rhodans unbedingte Aufmerksamkeit verdiente. Alles blieb ruhig. Er setzte den Bordalarm um eine Stufe zurück und sorgte dafür, dass die Angehörigen der zweiten Schicht zu ihren wohlverdienten Ruhestunden kamen. Er forderte die Befehlshaber an Bord der anderen Schiffe auf, dasselbe für ihre Besatzungen zu tun. Sie durften nicht ausbluten, nicht schon jetzt. Die Kräfte aller mussten so gut wie möglich geschont werden.

»Wir sollten uns ein wenig hinlegen«, schlug er vor.

»Liebend gerne. Ich kippe gleich aus den Stiefeln.« Mondra gähnte ausgiebig und winkte Icho Tolot zu, der seine Position in der Zentrale seit Tagen nicht verändert hatte. Der Haluter zeigte sich angesichts der Wirkung des Vibra-Psi unbeeindruckt. Vielleicht spürte er wirklich nichts, vielleicht verarbeitete er diese ... Kraft auf die ihm eigene Weise. Still, ohne ein Wort zu sagen.

Norman kam ihnen hinterhergestampft, als sie die Zentrale verließen. Der Klon-Elefant hatte sich längst das Privileg eines Faktotums erarbeitet. Er konnte tun und lassen, was er wollte; was angesichts der Tatsache, dass er im Wirkungsfeld des Vibra-Psi seine Stubenreinheit verloren hatte, mitunter zu Problemen führte.

Norman spaltete die Mannschaft seit jeher in Haustier-Liebhaber und in Haustier-Hasser. Doch seitdem in den Gängen rings um die Zentrale seine Häufchen gar nicht so schnell weggeräumt werden konnte, wie er sie produzierte, erhielt letztere Gruppe regen Zulauf.

Jason Colton, der in Gedanken versunken bereits zweimal ins Glück gestiegen war und den Kot nichts ahnend bis hin zu seiner Kabine verteilt hatte, zeterte am lautesten gegen den Klon-Elefanten und wünschte ihn zu KOLTOROC. Es schadete nicht, den Kleinen für einige Zeit aus der Schusslinie zu nehmen. Sobald es losging, sobald sie weitere Anweisungen von ESCHER erhielten und der Kampf gegen TRAITOR in die entscheidende Phase trat, würde sich niemand mehr am Klon-Elefanten reiben.

 

10.

Der Wächter Es war ruhig.

 

Liebes Herrchen und Strenges Herrchen schliefen in ihrem Liegestall, eng aneinander gedrückt. Norman kaute leise. Der Bambus schmeckte zwar, und er hätte gerne geschmatzt, um zu zeigen, dass er sich wohlfühlte. Doch Strenges Herrchen wäre dann böse auf ihn gewesen. Strenges Herrchen war oft brummig; vor allem, wenn man es aufweckte. Aber gegen einen leisen Pups konnte auch Strenges Herrchen nichts sagen.

Norman kaute und döste und döste und kaute. Eigentlich musste er Gassi, doch er wollte brav sein. Denn er wollte Erdnüsse. Erdnüsse bekam er, wenn er an ganz bestimmten Orten sein Geschäft verrichtete. Nur dann.

Irgendwas drückte auf ihn. Nicht auf den Körper; es presste dort, wo er über Fressen und Koten und Laufen und Lautgeben nachdachte. Norman mochte das nicht, und er wollte, dass es aufhörte. Er fühlte, dass auch Liebes Herrchen und Strenges Herrchen unter diesem Druck litten. Also beschwerte er sich nicht.

Liebes Herrchen drehte sich zur Seite, zu ihm hin. Es gab seltsame Geräusche von sich, wie immer, wenn es schlief. Norman streichelte ihm mit dem Rüssel über die Fressöffnung. Liebes Herrchen schüttelte den Kopf und hörte auf, das Geräusch zu machen.

Norman döste weiter, zufrieden mit sich. Liebes Herrchen würde sich freuen, wenn es aufwachte und seinen Rüsselschleim auf der Fressöffnung spürte. Dann wusste es, wer es daran gehindert hatte, während des Schlafs Laut zu geben.

Überall an seiner Haut pikste es plötzlich. Es stach und es kratzte und es kitzelte. Irgendetwas änderte sich.

Jemand war in der Wohnhöhle! Jemand, der nicht ins Revier von Liebem Herrchen und Strengem Herrchen gehörte.

Norman hob den Kopf und blickte sich vorsichtig um. Er wusste ganz genau, wo das Nicht-Herrchen stand. Es war groß, richtig grooooß. Und es gehörte ganz sicher nicht hierher.

Das Körperjucken wurde schlimmer und schlimmer. Da half kein Reiben über den Kratzteppich. Das Nicht-Herrchen sah wie ein Krabbelwesen aus. Aber es war viel zu groß.

Norman zuckte zurück. Das Krabbelwesen änderte sich. Es war nun kein Wesen mehr, sondern ein Ding. In dem Ding zeigte sich Strenges Herrchen, obwohl Strenges Herrchen im Liegestall schlief. Aber ... Strenges Herrchen war da und dort, da und dort! Das Ding war also so etwas wie das andere Ding, vor das sich Liebes Herrchen immer für lange Zeit stellte, nachdem es aufgewacht war.

Das Jucken ließ nach. Nun tat es weh. Das Ding hatte hier nichts zu suchen. Es sollte weggehen. Verschwinden. So, wie es gekommen war.

»Verschwinde!«, trompetete Norman empört, so laut wie möglich. »Lass Liebes Herrchen und Strenges Herrchen in Ruhe!«

 

11.

Der Terraner

»Was zum ...« Perry Rhodan sprang aus dem Bett, blickte sich alarmiert um, starrte entgeistert auf den Klon Elefanten, der seinen Rüssel quer über Mondra Diamond in seine Richtung gedreht und ihm ohrenbetäubend laut ins Ohr getrötet hatte.

»Diesmal bist du zu weit gegangen!« Er griff nach dem Rüssel, quetschte ihn kräftig zusammen, schubste ihn wütend von seiner Gefährtin.

»Lass gefälligst diese Drohungen!« Mondra richtete sich schläfrig auf.

Sie wischte sich einen Batzen klebriger Feuchtigkeit vom Mund, blickte fasziniert ihre Hand an, kümmerte sich dann nicht weiter um den Schleim. »Das ist sein Alarmtröten. Erkennst du das denn nicht?«

Rhodan stand auf und klatschte zweimal in die Hände. NEMO schaltete Licht zu, das Morgendämmerung imitieren sollte.

»Für mich bleibt ein Tröten immer ein Tröten. Wahrscheinlich plagen diesen Nichtsnutz die Winde, und er will uns auf seine ganz besondere Art sagen, dass wir ihn zur Elefantentoilette begleiten sollen.«

Aufgeregt stieg Norman seitwärts, vorwärts und rückwärts, drehte sich mit irrwitziger Geschwindigkeit im Kreis, hörte nicht auf zu lärmen.

»Da steckt mehr dahinter als ein paar Blähungen«, beharrte Mondra. Auch sie stand nun auf und sah sich irritiert um. »NEMO: Ist irgendetwas Besonderes in der Kabine vorgefallen, während wir schliefen?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete die Schiffs-KI. »Ihr wolltet nicht gestört werden, also habe ich mich aus eurem Raum zurückgezogen.«

NEMO schaltete sich auf Wunsch stumm. Solange das Schiffsgehirn nicht namentlich und mit einer bestimmten Wortmelodie angesprochen wurde oder Gefahr in Verzug war, »überhörte« und »übersah« die KI alles, was in Privaträumlichkeiten vor sich ging.

Norman ließ sich nicht beruhigen. Er lief vor Mondra davon, zitterte am ganzen Körper. Schaumiger Schweiß bildete sich an seinen Flanken.

Der Klon-Elefant war beileibe kein normales Haustier. Er besaß seltsame Fähigkeiten, die aber nur von Zeit zu Zeit wirksam wurden.

Hatte sein Verhalten etwa mit dem verstärkten Vibra-Psi zu tun - und auch seine gesteigerte Sensitivität?

»Rhodan an NEMO: Gab es während der letzten Stunden irgendwelche Besonderheiten? Verstärkte Hyperaktivitäten, Tryortan-Schlünde, ein Anstieg besonderer Krankheitssymptome, ungewöhnliche Beobachtungen, Halluzinationen bei Besatzungsmitgliedern?«

»Ja.«

»Und zwar?« Warum antwortete die Schiffs-KI so ... so schläfrig und ließ sich alle Informationen aus der virtuellen Nase ziehen? Litt auch sie unter der Wirkung des Vibra-Psi?

»Außerhalb meines Körpers ist alles so, wie es sein soll. Auch von den anderen Schiffen bekomme ich keine Auffälligkeiten berichtet. Leider habe ich keinen Kontakt zu den OREON-Kapseln ... «

»Zur Sache!«

Die Geschwätzigkeit NEMOS nervte. Rhodan musste ein ernstes Wort mit Istorico sprechen. Eine Tiefeninspektion der Biopositronik war dringend erforderlich - und würde den Schiffssystem-Technikern Gelegenheit geben, sich zu beschäftigen, sich von ihren Problemen abzulenken.

»Ich habe drei übereinstimmende Berichte über die Sichtung eines riesenhaften Insektoiden erhalten. Er trieb sich auf den Ebenen elf und zwölf um. Ein Hangartechniker beharrt darauf, gesehen zu haben, dass sich das Wesen vor seinen Augen in einen ovalen Spiegel verwandelte. Schiffspsychologen wollten ihn medikamentös behandeln, aber ... «

»Ja?« Rhodan schwante Übles. Er und die meisten Entscheidungsträger an Bord der JULES VERNE hatten von Dao-Lin-H'ays Begegnung mit den sogenannten String-Legaten gehört, nicht aber die herkömmlichen Besatzungsmitglieder. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Warum hatte NEMO nicht rechtzeitig reagiert und ihm von dieser Begegnung berichtet?

»... ich muss gestehen, dass ein Teil meiner Logik-Routinen ... nachjustiert werden müssen. Ich habe Interpretationsschwierigkeiten. Dies betrifft nicht den Bordbetrieb, aber ... «

Interpretationsschwierigkeiten! Das Bordgehirn hatte Dao-Lin-H'ays Bericht über ihr Vordringen in den Kontaktwald 126 und ihre Begegnung mit den riesigen Insektoiden, die zu KOLTOROCS engsten Mitarbeitern gehörten, nicht mit den Geschehnissen an Bord der JULES VERNE in Zusammenhang gebracht?

»Notalarm!«, sagte Rhodan. Jetzt musste alles schnell gehen. Hastig zog er sich die bereitliegende Kleidung über.

Aus den Augenwinkeln sah er, dass Mondra fast so schnell wie er reagierte. »Fluchtvorbereitungen initiieren. Wir verschwinden von hier. Ich benötige Bildverbindungen zu allen Schiffskommandanten. Wir müssen unser Vorgehen koordinieren.«

Die Pläne standen längst, Rhodans Führungsstab war auf derartige Situationen vorbereitet. Nur noch die Feinjustierungen mussten vorgenommen werden, und manche Details wollte er von Angesicht zu Angesicht klären. Was, wenn NEMO und die anderen Schiffsgehirne auch mit den Manövern nicht klarkamen und weitere »Interpretationsfehler« passierten?

Er stürmte aus der Kabine, ohne auf Mondra zu warten. Jede Sekunde zählte.

Wenn die String-Legaten sie entdeckt hatten, wusste auch KOLTO-ROC über ihren Standort Bescheid. Jederzeit konnte eine Traitank-Flotte aus dem Hyperraum fallen und in den Ortungsschatten von Rendezvous Alpha vordringen.

TRAITOR würde sie nicht unterschätzen; diesmal nicht.

Zehntausend oder mehr Schiffseinheiten würden gegen CHEOS-TAI anbranden, dem Koloss kleine und größere Wunden zufügen, den GESETZ-Geber so lange unter Feuer nehmen, bis selbst er unterlag.

Die Befehlshaber der Terminalen Kolonne würden auch nicht davor zurückscheuen, die Riesensonne von Rendezvous-Alpha zur Explosion zu bringen und vernichtende Hyperwellen-Stoßfronten auszulösen. Klotzen, nicht kleckern, so hieß die Devise TRAITORS.

Mannschaftsmitglieder huschten an Rhodan vorbei, eilten auf ihre Stationen. Sie wirkten schläfrig und überfordert. Das Vibra-Psi zehrte an ihnen. Zur Zentrale hin wurde der Personenverkehr geringer. Hierher wurde nicht jedermann vorgelassen. Er bog um die letzte Ecke, sah bereits die wenigen Stufen, die hinab in das Rund des Schiffsheiligsten führten ...

... als er sich unvermittelt seinem Spiegelbild gegenübersah.

*

 

Ein Spiegel. Oval war er, fünf Meter hoch, zwei Meter breit. Er versperrte den Gang. Er zeigte Rhodan ein Konterfei, das auf seltsame Weise eindringlicher als er selbst wirkte.

Diese unglaubliche Tiefe ... Der Unsterbliche fühlte sich hingezogen. Hinabgezogen. Hineingezogen. Er sah sich selbst, wie er nicht war, niemals sein durfte. Schwach, kraftlos, gezeichnet, geschlagen. Da war nichts mehr von Ruhe und Kraft zu sehen. Nur noch ein leeres, sinnentleertes Antlitz. Der Körper wirkte schwächlich, die Schultern waren nach vorne gefallen.

Der Unsterbliche fühlte, wie die Schwäche im Spiegel zu seiner eigenen wurde. Eine Wechselwirkung entstand. Das Bild, in dem er sich mehr und mehr verlor, sog an ihm. Die Impulse des Zellaktivators waren nur noch ein fernes Rauschen.

Hinter dem Bild war Mondra Diamond zu erkennen, die auf ihn zulief, in Zeitlupentempo. Ihr Mund war weit aufgerissen, so als schreie sie.

Rhodan konnte nichts hören, nichts spüren. Er stand einem Spiegelbild gegenüber, das jünger zu werden schien, während er selbst immer mehr schwächelte. »Das Bildnis des Dorian Gray« von Oscar Wilde kam ihm in den Sinn. Die Geschichte, älter als er selbst, erzählte vom Leben eines zügellosen Dandys, der es geschafft hatte, ein Bildnis statt seiner selbst altern zu lassen. So oder ähnlich geschah es hier - mit umgekehrten Vorzeichen.

Die Ahnung, KOLTOROC niemals beikommen zu können, schlich sich in seine Gedanken. Was bildete er sich ein? Wer war er, dass er einer derart mächtigen Superintelligenz Widerstand leistete? Die Botschaft kroch in seinen Kopf, wie von tausend kleinen Würmern getragen, legte sich in den Gehirnwindungen ab.

Rhodan schüttelte unwillig den Kopf, das Spiegelbild reagierte mit seltsamer Verzögerung. Der String-Legat arbeitete mit einer subtilen Art der Beeinflussung, die so schwach begann, dass man sie anfänglich kaum wahrnahm, um dann allmählich stärker zu werden. Er musste sich wehren, durfte nicht zum Gefangenen des Dieners KOLTOROCS werden. Wenn er jetzt aufgab, war alles umsonst gewesen. Die Mühen eines dreitausendjährigen Lebens, all die persönlichen Verluste, die er mit Demut hingenommen hatte, in dem Wissen, dass er einem größeren Ziel diente.

Rhodan sah sich stellvertretend für alle Menschen. Auf seine Willenskraft kam es an. Er repräsentierte die Terraner. Ein Volk, das sich mit aller Macht dem Chaos entgegenstemmte. Es war einerlei, ob es in der Milchstraße mithilfe des TERRANOVA-Schirms geschah oder hier, bei seiner Begegnung mit einem String-Legaten.

Das Spiegelbild wurde schwächer. Fadenscheiniger.

Der Insektoide dahinter kam zum Vorschein. In gebückter Haltung stand er da, glotzte ihn mit einem Gesicht an, in dem man keinerlei Regung erkennen konnte. Die drei Facettenstreifen waren fast schwarz geworden.

Du bist stark hörte, fühlte, roch er einen Gedanken, aber nicht stark genug.

Der String-Legat löste sich auf, seine geistige Präsenz verschwand ebenfalls.

Rhodan nahm sich nicht die Zeit, sich seiner Erleichterung hinzugeben. Die Gabe - oder der Fluch? -, selbst unter den schlechtestmöglichen Umständen rascher als alle anderen zu reagieren, griff augenblicklich. Weitere Alarmsignale dröhnten  durch  den  Gang.  Die Zeit war nicht stehen geblieben. Er musste sich so rasch wie möglich orientieren und Entscheidungen treffen. Womöglich waren die TRAITOR-Einheiten schon eingetroffen?

Er hetzte in die Zentrale. Sein Seelenleben, das während dieser kurzen Episode einen gehörigen Knacks abbekommen hatte, konnte er später heilen. Im Hier und Jetzt ging es nicht um sein persönliches Schicksal, sondern um das Heil der Flotte.

Er warf sich auf seinen Sessel, klinkte sich in alle verfügbaren Informationsnetze der JULES VERNE ein und umgab sich mit einem guten Dutzend Holo-Schirmen. Mondra kam ihm nach, dahinter im Eilschritt Norman, der seinen Rüssel weit nach vorne gestreckt hielt und damit Körperkontakt zu seiner Gefährtin hielt.

»Nicht jetzt!«, sagte Rhodan, bevor Mondra Fragen stellen konnte. Sicherlich erwartete sie sich eine Erklärung zu der Begegnung mit dem String-Legaten.

»Wir haben Probleme«, fasste Lanz Ahakin zusammen, der in Krisensituationen mit einer fast unnatürlichen Ruhe ausgestattet war. »Die Orter des GESETZ-Gebers haben ein ganz besonderes ... Phänomen entdeckt.«

Rhodan legte sich die Bilder auf einen der ihn umschwebenden Schirme. Er blickte in Dunkelheit.

»Zwei Sterne sind aus der Wahrnehmung verschwunden«, führte der Kommandant der JULES VERNE weiter aus. »Ihr Licht wurde von etwas, das zwischen uns und ihnen liegt, verschluckt.«

Der Unsterbliche wusste, was das zu bedeuten hatte. NEMO hingegen hatte noch nicht die richtigen Schlüsse gezogen und auch nicht die Mitglieder der Zentralebesatzung.

»Keine Traitanks diesmal«, flüsterte Rhodan mit belegter Stimme, »und auch keine Dunklen Ermittler. KOL-TOROC hat das Element der Finsternis auf uns angesetzt.«

*

 

Fawn Suzuke stand nur wenige Meter neben ihm. Regungslos, ausdruckslos. Ihre Arme hingen wie Fremdkörper vom Rumpf. So als wüsste sie nichts mit ihnen anzufangen.

»Der Nukleus muss uns helfen«, sagte Rhodan eindringlich. »Er muss uns vor der Dunkelheit beschützen.«

»Das geht nicht«, murmelte sie. »Selbst er ... wir ... können gegen das Element nicht bestehen.«

Sie löste sich auf, verschwand von einem Augenblick zum nächsten, ohne nähere Erklärungen abzugeben. Hatte der Nukleus etwa vor zu flüchten?

»Eine Bildverbindung zu Curcaryen Varantir!«, verlangte Rhodan.

Ein weiterer Holo-Schirm füllte sich mit Leben. Der Algorrian stand unruhig da, die Tentakelfortsätze links und rechts der Nase tasteten nach allen Seiten. »Was gibt's?«, schnauzte er Rhodan an.

»Der Nukleus ... «

»Steht da und leuchtet fröhlich vor sich hin, ohne auf meine Fragen zu reagieren. War's das?«

»Das Element der Finsternis ... «

»Denkst du etwa, ich bin dumm?« Curcaryen Varantir schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was geschieht. Ich versuche, eine Lösung, eine Verteidigungsstrategie zu finden. Lass mich gefälligst in Ruhe, wenn du Resultate von mir haben willst.«

Das Bild erlosch. Rhodan hatte keine Zeit, sich zu ärgern. Weitere Flecken verdüsterten indes das Sternenlicht rings um sie. Wie winzige Puzzlesteine tauchten sie aus der Tiefe der Bildbetrachtung auf, zoomten scheinbar näher, wurden immer größer, fraßen mehr und mehr Helligkeit auf.

Perry Rhodan fand keine Erklärung für das seltsame Verhalten des Nukleus. Er weigerte sich, ihnen zu helfen, floh aber andererseits auch nicht. Er tat - nichts. Was hatte das zu bedeuten?

Er gab das Signal zum Alarmstart. Die JULES VERNE löste sich aus der glühenden Hölle Rendezvous-Alphas, gefolgt von den PONTON-Tendern und einem Schwarm von OREON-Kapseln. Der Kontakt zu Kantiran war gekappt, das Funkverkehr-Netz brach in sich zusammen. Der Einfluss der Dunkelheit nahm immer größere, bedrohlichere Dimensionen an.

Jason Colton stöhnte. Er fühlte mit dem Schiff, er litt unter den Bedingungen, die die Schwärze um sie schuf.

Schneller!, dachte Rhodan. Schneller! Wir schaffen es!

Zehn bis zwölf Sekunden noch, dann war die minimale Lichtgeschwindigkeit für den Eintritt in den Überraum-Flug erreicht. Ringsum stöhnten und ächzten Menschen.

Icho Tolot gab ein dumpfes Grollen von sich, beide Brustarme bewegten sich unkoordiniert, als müsse er einen unsichtbaren Feind abwehren.

Norman trötete kläglich und pinkelte auf den Boden.

Die Orterschirme fielen aus. Flecken von undurchdringlicher Dunkelheit befielen die Zentrale, waren ganz plötzlich da. Es würde knapp werden. Nur noch drei Sekunden, dann ...

Schwärze.

Alles durchdringende, beherrschende Schwärze.

Raum und Zeit verloren ihre Bedeutung, schrumpften zu einem singulären Punkt zusammen. Rhodan schwebte im Nichts, in seinem persönlichen Universum, das nur aus ihm selbst bestand - und aus eintöniger Leere.

Er wollte um sich tasten, wollte die Hand Mondras spüren, um zu fühlen, dass da noch etwas anderes war.

Doch er hatte keine Hand mehr. Keinen Arm, keinen Körper. Keine Sinne. Nur noch Emotionen, die immer weiter zerfaserten und aufsplitterten. Er wollte weglaufen und konnte nicht. Er wollte schreien und konnte nicht. Er wollte weinen und konnte nicht.

Verzweifelt klammerte er sich an seinen Namen. Perry Rhodan. Er wusste. Was. Er. War.

Wissen verließ ihn, wurde einfach weniger. Die Erinnerungen an frühere Begegnungen mit dem Element der Finsternis, das sich aus den frühesten Anfängen des Universums ins Jetzt gerettet hatte, verloren sich in der Dunkelheit.

Was ist das Jetzt?, fragte er sich, um gleich darauf die Frage zu vergessen.

Das Element war niemals als Lebewesen, sondern mangels eines besseren Wortes als »Existenzform« bezeichnet worden. Wider jegliches Verständnis hatte es sich seit dem Anbeginn aller Schöpfung gehalten. Hatte sich als Selbst begriffen, hatte sich mit jener urtümlichen Kraft, mit der sich das Multiversum im frühesten Teil seiner Geschichte ausgedehnt hatte, zusammengehalten. Dank seiner Adhäsionskräfte hatte es sich in einem lebensbejahenden Umfeld behauptet, ja richtiggehend festgekrallt.

KOLTOROC hetzte ihnen das Element der Finsternis auf den Leib. Die negative Superintelligenz herrschte über diese Existenzform - warum und wie auch immer.

Waren die Menschen schon irgendwann vor Urzeiten der Dunkelheit begegnet? Besaßen sie wie alles Leben eine Art Rudimentärerinnerung an dieses Nichts? War die Suche ihrer Vorfahren nach Feuer, nach Licht, das sie vor der Dunkelheit schützte, denn gar als Gleichnis zu sehen?

Ein Strahl der Hoffnung und der Glückseligkeit durchfuhr Perry Rhodan. Mit einem Mal wusste er, wie das Element der Finsternis zu vernichten war. Wer und was die Hohen Mächte wirklich waren.

Der Unsterbliche wusste nun alles, und er konnte das Rätsel seiner eigenen Existenz endlich lüften, seine Aufgaben zu einem Ende führen. Einerlei, ob er in der Dunkelheit festsaß oder nicht, denn das Wissen hatte weitaus mehr Bedeutung als irgendwelche körperlichen Befindlichkeiten ...

Seine Erkenntnisse lösten sich so rasch wieder im Nichts auf, wie sie gekommen waren. Grenzenlose Enttäuschung befiel Rhodan. Das Element hingegen reagierte mit Gleichmut. Die Bedeutung von Rhodans verloren gegangenen Ansichten war ihm egal. Denn die Dunkelheit war, oder sie war nicht. Es spielte keine Rolle für sie, und schon gar nicht kümmerte sie sich um irgendwelche Gesetzmäßigkeiten. Sie stand außerhalb allen Seins.

Rhodan bemühte sich mit aller Kraft, in die Realität zurückzufinden.

Vielleicht konnte er seine derzeitige Befindlichkeit negieren? Wenn er sich die Realität wieder herbeidachte -würde sie von Neuem entstehen? Nein.

Es funktionierte nicht. Er klebte fest.

Wut und Trauer stiegen hoch. Diese Gefühle hafteten eine Zeit lang an ihm, bevor sie im Meer des Nichts versanken und verloren gingen.

Die Manifestation des Elements der Finsternis konnte in der realen Welt Sekunden, aber auch Stunden oder gar Jahre dauern. Doch das spielte keine Rolle in einem Umfeld, das keine Zeit mehr kannte, das die Sekunden, Stunden und Jahre verschluckte. KOLTOROC hielt sie in diesem Nichts gefangen und würde sie irgendwann pflücken, wenn ihm danach war.

Oder?

Was, wenn die Superintelligenz beschloss, die Terraner und ihre Verbündeten bis in alle Ewigkeit in der Dunkelheit zu behalten, eingesperrt im Nichts? So lange, bis der letzte Gedanke aus ihnen gepresst worden war und bis der letzte Impuls, irgendetwas zu unternehmen, seinen Sinn verloren hatte?

Da half kein Zellaktivator, keine Aura eines Ritters der Tiefe - und schon gar nicht der Nukleus.

Sie waren verloren, im wahrsten Sinne des Wortes.

 

12.

Intermezzo

Jason Colton träumte von seinem sechsten Geburtstag, als er auf der Suche nach Schokolade das ferronische Steingutgeschirr zerbrochen hatte. Mutter hatte ihm vorgeworfen, ein »fetter Nichtsnutz« zu sein, der es niemals in seinem Leben zu etwas bringen würde. Und sie behielt recht. Er ging in der Schwärze auf, in der Bedeutungslosigkeit. Auch diesmal brachte er nicht zu Ende, was er angefangen hatte.

Lanz Ahakin dachte an Lösungen. An Auswege. An Schuld, die er auf sich geladen hatte, damals, als er noch das Kommando über die PATTERSON geführt hatte. Er erinnerte sich an die Namen jener, die er auf dem Gewissen hatte, und an den Schwur, den er damals leistete. Er konnte diesem Eid nicht mehr Folge leisten - und er bat um Vergebung.

Alaska Saedelaere genoss die Dunkelheit. In ihr war er einer unter vielen. Keine Ausnahme mehr, niemand, der im Rampenlicht stand. Stehen musste, weil er so anders war.

Er sehnte sich nach Samburi Yura.

Icho Tolot kämpfte mit aller Macht gegen die Vereinnahmung durch das Element der Finsternis an. Doch es nutzte nichts: Sein strukturgewandelter Körper verging, wurde unspürbar. Zwei Teile seines Selbst blieben über, und sie drifteten auseinander, nur noch durch eine winzige Nabelschnur miteinander verbunden, die »Erinnerung« hieß. Das Ordinärhirn sehnte sich nach dem Planhirn, und das Planhirn wusste, dass es ohne seinen Partner nichts war.

Die Erinnerung an sein Kind, so lange vergessen, kehrte unvermittelt zurück. Der Tod des Kleinen, dieser eine schreckliche Moment, übermannte ihn. Der Schmerz drohte ihn zu vernichten.

Malcolm S. Daellian befand sich nicht mehr in seinem Überlebenstank.


Er triumphierte. Jetzt war er seinen Wegbegleitern ebenbürtig, jetzt fühlten sie, wie es ihm seit über 15 Jahren erging. Aber er hatte noch seine Gaben, seine Begabungen, seine überdurchschnittliche Intelligenz. In dieser Dunkelheit hatte er jeglichen Makel hinter sich gelassen. Nur schade, dass sie ihn bald verschlingen würde ...

Saaroon, der Posbi-Pilot, dachte an elektronische Schafe. Und seltsamerweise entwickelte er einen Heißhunger auf metallene Stelzen. Auf fettes, öliges Plastfleisch.

Dao-Lin-H'ay versuchte, dem Element der Finsternis ihre tiefe Liebe entgegenzusetzen. Sie erinnerte sich an das, was sie einstmals für Ronald Tekener empfunden hatte. An Emotionen, die jegliches Ressentiment überwunden und sie zu den »Zweisamen der Zeit« gemacht hatten. Das Element der Finsternis scherte sich nicht um ihren Widerstand. Es belegte sie mit Desinteresse, riss die Erinnerungen an eine glückliche Zeit fort und stieß sie in ein Bett aus Schwarz. Dao-Lin-H'ay ertrank im Vergessen.

Rudyr Pinkor war schlau. Er wusste, was es für Vorteile hatte, ein Siganese und damit klein zu sein. So klein, dass man unbedeutend wirkte und Sachen tun konnte, die niemandem auffielen. Er machte sich so winzig wie möglich. Das Element betrieb sicherlich nicht so viel Aufwand, um auf einen Fliegendreck wie ihn zu achten. Er würde sich der Dunkelheit entziehen, durch seine Maschen schlüpfen, um Hilfe zu holen.

Doch er klebte fest. Die Schwärze scherte sich nicht um so triviale Dinge wie »Größe«. Sie vereinnahmte ihn genauso wie die Riesen.

Kantiran hatte Cosmuel Kain verloren. Wo war sie geblieben? Wo war er geblieben? Er tastete ohne Hände durch die Dunkelheit, versuchte, dieses verfluchte Zeugs mit virtuellen Faustschlägen zu verletzen. Doch da war kein Widerstand. Nichts, was sich gegen ihn stellte. Was auch immer er unternahm, wie sehr er auch suchte - da war nichts. Niemand.

Kantiran da Vivo-Rhodan verdrängte die Erinnerungen an seine Mutter, an seine Jugendliebe Thereme und an Shallowain den Hund. Er würde kämpfen, solange er konnte. Er würde niemals aufgeben, niemals, nie...

Gaelar Patience Mafua bedachte die Dunkelheit mit Verachtung. Sie war nichts, was man sezieren oder wegschneiden konnte. Nach menschlichem Ermessen war ein Nichts inexistent. Deswegen konnte sie nicht dagegen angehen. Mafua würde also an Ort und Stelle bleiben - sie ärgerte sich über diesen Anflug an Humor - und darauf warten, dass es vorüberging. Irgendwann würde sie an ihren Arbeitsplatz zurückkehren können.

Curcaryen Varantir ging die Sache logisch an: Er hatte verloren, und damit war das Thema erledigt. Es war Zeit abzutreten.

Pothawk versuchte zu teleportieren. Wieder und wieder. Der Impuls war da, und es fühlte sich so an, als schaffte er es - doch es gab keine räumliche Versetzung.

Oder?

War das Element der Finsternis so groß, so allumfassend, dass es keinen Anfang und kein Ende kannte?

Er musste es weiter probieren. Immer und immer wieder. So lange, bis er den Ausgang erreicht hatte.

Bylilin der Kauloplast umarmte die Schwärze und freute sich. Er wusste, was zu tun war.

 

13.

Der Friedensfahrer

Das Element der Finsternis erfasste ihn mit einer Intensität, die er nicht erwartet hatte. Aber dennoch: Er war vorbereitet. Die Schwärze erinnerte ihn an sein Zuhause, und sie machte, dass er sich wohlfühlte.

In seiner Heimatstadt, in der man sich bereits in frühester Jugend für die eine oder die andere Seite des Lebens entscheiden musste, hatte er sich vom Schatten losgelöst und eine schmerzende Existenz im Schein des Lichts bevorzugt. Warum? - Es war ihm als richtiger und besser erschienen.

Die Heiße Legion, die moralische Kontrollinstanz vor Rosella Rosado, hatte ihn anerkannt, nachdem ihn der Friedensfahrer Chyndor eingeladen hatte, dem Bund beizutreten. Dies war ihm Bestätigung genug gewesen, dass er die richtige Wahl getroffen hatte.

Nun also die Begegnung mit der Dunkelheit.

Bylilin meinte, seinen Körper ein letztes Mal zu spüren, bevor er im Schwarz versank. Mundharken und Sprachlamellen waren so geschmeidig, wie er es seit Jahrzehnten nicht mehr erlebt hatte. Er fühlte sich wieder jung, und die Plastwut in ihm begann zu kochen.

KOLTOROC, der das Element der Finsternis auf diesen Teil Hangays losgelassen hatte, hatte wohl mit allem gerechnet - aber nicht mit einem Kauloplast. Die Superintelligenz würde eine Überraschung erleben.

*

 

Bylilin benötigte keinen Körper, um zu funktionieren. Es reichte ihm zu wissen, dass seine Begabung mit ihm hierher ins Nichts gefunden hatte. In ihm steckten Erinnerungen an alle Emotionen, die Lebewesen jemals empfunden hatten. Liebe, Hass und alle Abstufungen dazwischen; Neid, Angst, Wut, Freude, Trauer,

Stolz, Enttäuschung. Empfindungen, die die meisten Lebewesen in sich trugen und eine kognitive wie auch eine physiologische Komponente in sich trugen.

Der Kauloplast trug dies alles in sich. Er nährte sich davon - oder er schenkte es her. Er fütterte oder er fraß. Er schenkte Leben oder er nahm es. Nur wenige Kauloplaste hatten jemals diese Gabe so sehr gebändigt, wie er es mittlerweile konnte.

Nun würde er dinieren wie niemals in seinem Leben zuvor. Er würde eine Vielfalt von Emotionsbildern ausspucken, um Schneisen ins Schwarz zu schlagen, um im Gegenzug die Schwärze in sich aufnehmen zu können. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen. Einatmen.

Er öffnete den Spürfraß und ließ die vor sich hin köchelnde Plastwut frei. Sie bahnte sich ihren Weg, zerteilte die Finsternis, zog eine dünne Linie des Lebens durch ihren Leib.

Das Element schloss die Lücke, mit dem erwarteten Gleichmut. Bylilin empfand dennoch Genugtuung. Die Dunkelheit zeigte eine Reaktion. Sie nahm diesen Lichtschimmer nicht hin, sie wehrte sich dagegen. Gut so.

Nun kam es darauf an, ihr weitere Narben zuzufügen. Sie mussten scharf sein, wie mit einem Messer durch dunkles Tuch gezogen.

Bylilin öffnete sich und zielte in beliebige »Richtungen«. Emotionsfurchen entstanden; pure Gefühle, die er Millionen von Wesen auf Tausenden Welten abgezapft hatte.

Neuerliche Reaktionen folgten. Ein Kräuseln da und dort, wo sich die Schwärze wieder über den Plasma Emotionen schloss. Kleine Blasen und winzige Narben. Anzeichen dafür, dass er etwas bewirkte.

Leider war es wenig, viel zu wenig, und es schmerzte mehr, als er geglaubt hatte. Bylilin musste sich weiter öffnen. Mehr von sich hergeben.

Er durchteilte die Finsternis mit weiteren Emotionsstreifen. Das Element zersplitterte, doch die Teile wuchsen fast so rasch wieder zusammen, wie er sie zerstörte. Immer rascher arbeitete Bylilin, stets darauf hoffend, irgendwo einen Fehler in der Verteidigung des Elements zu finden. Doch da war nichts. Die Schwärze nährte sich aus einer unerfindlichen Quelle, schien unergründlich tief zu sein.

Da!

Am Kreuzungspunkt mehrerer Plasmastreifen riss die Dunkelheit weit auf. Ein Lichtkeil entstand, durchbohrte die Monotonie des Elements. Dies war seine Chance!

Bylilin der Kauloplast sammelte sich. Er rief ab, was in ihm gespeichert war. Nach vollbrachter Tat würde er leer sein - doch was machte das angesichts seiner Leistung und der Errettung all seiner Freunde?

Er spie aus.

Alles, wirklich alles. Er leerte sich, reduzierte sich selbst auf eine Hülle, die kaum noch dazu in der Lage war, Eigenbegrifflichkeiten zu definieren.

Die Dunkelheit, sie brach auseinander, und das Licht kehrte zurück.

Für einige Momente.

Dann war alles wieder wie zuvor.

Bylilin hatte seine Kräfte überschätzt. Das Einatmen - es würde ihn überfordern.

 

14.

Der Mächtige

Sie erreichten das Zielgebiet, und sie sahen das, was sie befürchtet hatten: nichts. Der Stern, dessen Koordinaten sie übermittelt bekommen hatten, war nicht vorhanden. Ein Gebiet mit der Ausdehnung mehrerer Lichtjahre war aus der Wahrnehmung der Mächtigen genommen.

Da war nur dieses annähernd kugelförmige Feld der Schwärze. Nicht einmal indirekte Messungen brachten Ergebnisse. Alle Taster der Schiffsortung versagten. Sie vermochten dieses Gebilde nicht zu erfassen.

»Wie erwartet«, sagte Nuskoginus.

Sechs Mächtige gaben schweigend ihre Zustimmung,

Aquinas stand regungslos.

»Lasst uns beginnen.«

Sie benötigten keine Vorbereitungszeit. Sie würden das Element der Finsternis vernichten - oder beim Versuch sterben.

*

 

Gemeinsam stiegen sie hinab in die Tiefen Ruumaytrons, bereits in Schutzanzüge gehüllt. Mehrmals verliefen sie sich trotz der Unterstützung durch Aquinas. Doch schließlich erreichten sie jene Halle, in der ihre Geheimwaffe lagerte.

Der Raum barst geradezu von Gefäßen. Alle waren von einem geheimnisvollen Gespinst überzogen. Beute, die die Mächtigen unter Einsatz ihres Lebens samt diesem Schutzüberzug in einem fernen Universum geborgen hatten.

Das größte Gefäß maß gut und gern 15 Meter, das kleinste war gerade mal wenige Zentimeter groß.

Sie alle wirkten harmlos.

»Es ist so weit«, sagte Nuskoginus. »Ruumaytron - bring uns in die Dunkelheit.«

»Ich glaube nicht, dass ich das tun möchte«, erwiderte das Schiff unsicher.

»Darum geht es nicht.« Er sagte es mit größtmöglichem Nachdruck. Je mehr Zeit verging, desto schlechter war es für jene, die im Element gefangen waren.

»Ich muss nachdenken.«

»Du wirst gehorchen! Ohne weitere Widerrede.«

Ein Knirschen ertönte. Die Halle verengte sich und wuchs gleichzeitig in die Höhe. Mehrere Fässer gerieten in Gefahr, durch die Veränderungen im Quell-Klipper beschädigt und zerquetscht zu werden. Nuskoginus hatte Mühe, angesichts der Widerspenstigkeit Ruumaytrons die Ruhe zu bewahren. Waren sie denn tatsächlich auf das Gutdünken ihres Schiffes angewiesen?

Minuten vergingen. Nuskoginus' Hände verharrten wenige Zentimeter über dem Geflecht, das ein halb mannsgroßes Fass schützte. Er wagte es nicht, sich zu bewegen.

»Also gut«, tönte die Stimme Ruumaytrons durch den Saal. »Ich bin einverstanden. Aber ihr schuldet mir etwas, so wir diesen Tag überleben.«

»Wir schulden dir gar nichts! Wir sind deine Herren, deine Besitzer!«

Keine Antwort. Der Quell-Klipper hatte seine eigenen Ansichten zu den Besitzverhältnissen.

»Ich beschleunige jetzt«, sagte Ruumaytron nach einer Weile. »Achtet auf den Countdown.«

Ja, das würden sie. Es war unabdinglich, dass sie die Biophore zum richtigen Zeitpunkt öffneten.

*

 

Ein winziges Holo-Bild war alles, was ihnen Ruumaytron zur Außenbetrachtung zur Verfügung stellte. Ein primitives Zählwerk machte sie darauf aufmerksam, dass sie die Schwärze in 30 Sekunden erreichen würden. Nuskoginus lockerte seine Finger. Alles musste so rasch wie möglich vor sich gehen. Ein Moment des Zauderns - und sie steckten im Element der Finsternis fest; ohne Möglichkeit, ihren Auftrag zu erfüllen.

Zwanzig Sekunden. Was für Mühe es ihnen bereitet hatte, die Biophoren in die Hände zu bekommen! In einem anderen Universum.

Zehn Sekunden. So feucht hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt.

Fünf Sekunden. Nuskoginus dachte an eine andere, eine unglaubliche Zahl: an 60 Millionen Jahre.

Zwei Sekunden. Nun würden sie sich rehabilitieren.

Eine Sekunde. Von ihnen hing alles ab.

Null.

Schatten kamen aus den Ecken und Winkeln des Raumes gekrochen und legten sich über sie. Noch war die Dunkelheit nicht vollkommen, noch hatte sie das Licht und das Leben nicht vollends unter Kontrolle.

Nuskoginus betätigte den Drehmechanismus des Behälters. Gleichzeitig öffneten sich die Schleusen des Klippers.

On- und Noon-Quanten entwichen, von ihm und seinen Begleitern in die Freiheit entlassen. Lebensimpulse und solche, die Intelligenz freisetzten, strömten aus den Behältnissen und vereinten sich, magisch voneinander angezogen, um gleich darauf den Weg nach draußen zu suchen. In die Dunkelheit, die dort drohte. Die Bio-phore vermengten sich und wurden zu Lebensenergie. Sie spürten, dass ein ganz spezieller Feind auf sie wartete.

Nuskoginus eilte von einem Fass zum nächsten. Er durfte sich keinesfalls ablenken lassen. Wichtig war, dass sie so viel Biophore wie möglich freisetzten.

Er konnte kaum etwas sehen, und er verlor das Gefühl für seinen Körper. Waren seine Beine noch da? Seine Arme? Sein Kopf? Existierte er?

Er öffnete das sechste Gefäß, schwebte hoch zum siebten, riss es ebenfalls auf. Seine Gefährten arbeiteten mit ähnlicher Schnelligkeit und Hingabe. Überall fauchte und stöhnte es. Niemals zuvor hatte der Mächtige derartige Töne gehört. Narrten ihn seine überreizten Sinne, oder wollten sich die Biophore tatsächlich mitteilen?

Zwei Daseinsformen - oder Zustände? Konzepte? Ideen? - trafen aufeinander, obwohl dies niemals hätte geschehen dürfen. Leben und Intelligenz trafen auf etwas, das vor ihnen da gewesen war, das sie niemals würden verstehen können, weil sie außerhalb seiner Struktur lagen. Was würde aus einer solchen Begegnung entspringen?

Nuskoginus wusste es, denn es war schon einmal passiert. Hunderte Milliarden von Lebensquanten waren damals an das Element der Finsternis gebunden worden - oder umgekehrt. Quanten der Finsternis waren geboren worden, die Teile von beiden Seiten in sich vereinten. Sie litten unter ihrer Quasiexistenz, wurden innerlich zerrissen, ohne voneinander ablassen zu können. Dank der On- und Noon-Bestandteile entwickelten sie ein Bewusstsein und waren sich von da an ihrer Schrecklichkeit bewusst.

Die Quanten der Finsternis litten, wie niemals zuvor etwas gelitten hatte. Kein Wunder, dass der Quell-Klipper Ruumaytron, der selbst von einem dieser Nicht-Geschöpfe beherrscht worden war - oder damit identisch war -, sich gegen diesen Vorgang gesträubt hatte. Er fürchtete sich.

Nuskoginus erreichte die zehnte Biophore, als ihn die Dunkelheit vollends einhüllte. Mit gefühllosen Händen öffnete er den Schraubverschluss, auch wenn sich das schützende Technik-Geflecht gegen seine Handgriffe wehrte.

Würde dasselbe passieren wie damals? Oder waren die Quanten der Finsternis Zufallsprodukte, die niemals wieder entstehen würden?

Ihr Plan war von so vielen Unsicherheiten gekennzeichnet ... Doch Nuskoginus wusste, dass das Leben niemals Gewissheiten bot, sondern lediglich Gelegenheiten.

Die Dunkelheit war allumfassend, Nuskoginus blieb stocksteif stehen. Wohin sollte er sich auch bewegen in diesem Nichts?

Ein Schrei ertönte. Er war schrecklich, schrill, laut, allumfassend.

Nuskoginus vermutete, dass es der Quell-Klipper war. Er fungierte als eine Art Bindeglied zwischen dem Element der Finsternis und der Masse der Biophore. Das Schiff erfuhr eine Veränderung.

Es wandelte sich, füllte nun die Funktion eines »Resonanzkörpers« aus, in dem all das widerhallte, was den Bestandteilen dieses wahnsinnigen, wahnsinnig machenden Experiments passierte. Ruumaytron raste und tobte.

Das Licht kehrte zurück. Es war fad und farblos, die Schatten wirkten verzerrt. Die beiden so divergenten Daseinsformen kämpften nach wie vor um die Vorherrschaft. Sie meinten, in diesem Kampf obsiegen zu können, obwohl die Verschmelzung bereits millionenfach passierte.

In einem unübertrefflich klaren Augenblick erkannte Nuskoginus das Wunder der Schöpfung: Leben, wie er es kannte, hatte nur dann eine Daseinsberechtigung, wenn es Elemente beider Seiten in sich vereinte. Gut und Böse, Hell und Dunkel, Schwarz und Weiß: Sie gehörten zusammen und ergaben erst in der Mixtur etwas Überlebensfähiges.

Der Augenblick verging, und Nuskoginus vergaß. Denn Ruumaytron fokussierte mittlerweile seinen ganzen Hass auf ihn und die anderen Mächtigen. Der Quell-Klipper war Begleiter und Geburtshelfer einer neuen Generation von Quanten der Finsternis - und das Schiff machte sie für seine Rolle verantwortlich.

Die Pein drückte Nuskoginus zu Boden. Er stürzte zwischen mehrere Biophore-Behältnisse und blieb liegen, zu schwach, um sich zu erheben. Ein Tonnengewicht lastete auf ihm.

Ruumaytron verdrängte seinen Lebenswillen. Der Quell-Klipper wollte, dass er aufgab - und starb.

 

15.

Der Terraner

Da war der Gedanke, irgendwie in den Weißen Saal zu gelangen. Existierte er noch? Gab es dort, in diesem Raum hinter dem Raum, vielleicht Hoffnung oder Erlösung?

Rhodan musste sich seines Körpers bewusst werden. Das war alles, was er von sich selbst verlangte. Die Motorik in den Griff bekommen und sich irgendwie vortasten, bis er sein Ziel erreicht hatte.

Er dachte an Muskeln, Gelenke und Nerven. Ans Zusammenspiel seiner körperlichen Bestandteile. Sie waren sicherlich kombinierbar, wenn er nur den richtigen Dreh herausfand. Ein Baby lernte laufen, nachdem es oft genug auf den Hintern gefallen war. Er musste Ähnliches tun: Teile seines Selbst, die zweifellos noch vorhanden waren, erfassen und in der richtigen - der logischen! - Reihenfolge aneinanderfügen.

Es war ein Geduldsspiel, keine Frage. Doch Zeit spielte ohnedies keine Rolle, vor allem, da er sie nicht wahrnehmen konnte.

Rhodan krümmte irgendetwas. Seine Finger, die Zehen, den Nacken? Er wusste es nicht. Doch es geschah.

Trotz des Nichtsehens besaß er die Gewissheit, dass es passierte. Er fuhr fort, tat es immer wieder. Rascher und heftiger, mit aller Kraft, die ihm sein Verstand erlaubte. Vielleicht entstand Schmerz. Schmerz würde ihm helfen, eine Art Zuordenbarkeit zu erkennen.

Das Element der Finsternis war kein Leben. Es war eine Täuschung, die sich verselbstständigt hatte. Rhodan musste diese Täuschung lediglich durchschauen. Dann würde seine Körperlichkeit wieder wirksam werden.

Ein Schritt war vonnöten.

Ein kleiner Schritt für einen Menschen, ein großer für die Menschheit.

Bewegen. Den Körper wieder fühlen. Zu sich kommen, sich seiner selbst bewusst werden.

Verzweiflung erfüllte Perry Rhodan, als er das gerade erst wieder entdeckte Gefühl verlor. Die Dunkelheit sog jede Erinnerung so schnell aus ihm ...

Neuerlich war er auf ein bedeutungsloses Nichts reduziert, das sich mühselig von einem Gedanken zum nächsten schleppte, um nur ja nicht aufzugehen in diesem grundlosen Ozean.

Da! Ein Lichtblitz! Wie von einer Stroboskoplampe erzeugt, so kurz, dass er fast nicht wahr war - und dennoch hatte er die Helligkeit in all ihren Facetten wahrgenommen. Seine Umgebung war noch da. Er befand sich nach wie vor in der Kommandozentrale der JULES VERNE, und Norman stand vor ihm mit wie zur Warnung erhobenem Rüssel.

Rhodan drohte neuerlich von der Dunkelheit aufgesogen zu werden. Verzweifelt ruderte er umher, drehte sich im Nichts nach allen Richtungen, suchte nach dem Ausgang aus dem schwarzen Einerlei. Der kurze Blick zurück in die Wirklichkeit hatte gereicht, um ihm Orientierung zu schenken, um ihm ein räumliches Koordinatensystem zurückzugeben.

Ein weiteres ... Lichtereignis. Grell und blendend. Dann kamen die Blitze in immer kürzeren Abständen, und seine Umgebung begann von Neuem zu existieren. Die Erinnerung an das Leben kehrte zurück.

Seine erste bewusste Regung ging zur Seite, sein erster Blick galt Mondra. Sie wirkte nachdenklich und in sich gekehrt. So als erwachte sie aus einem Traum, den niemals ein Mensch zuvor geträumt hatte.

Waren sie dorthin zurückgekehrt, wo sie ihre Reise ins Schwarz angetreten hatten? Oder war etwas in der Dunkelheit geblieben? Hatten sie an Substanz, an Persönlichkeit, an Wesen verloren, mussten sie ihr Leben gar von vorne beginnen?

Nein. Es fühlte sich alles so an, wie es gewesen war. Grenzenlose Erleichterung füllte ihn aus. Ringsum erblickte er glückliche, von großer Last befreite Gefährten. Der Weg in die Vergessenheit blieb ihnen erspart. Da und dort zeigten sich noch Reste des Elements der Finsternis, doch sie zogen sich in Blitzeseile zurück - oder lösten sie sich etwa auf?

Allmählich klang die Euphorie ab, und ungemeine Schwäche zehrte an Perry Rhodan. Er hörte NEMOS Stimme, ohne sie richtig wahrzunehmen.

Icho Tolot, der Fels in der Brandung, war wie so oft derjenige, der die ersten Entscheidungen traf. Er sorgte für Ruhe und Ordnung, nahm damit den Druck von ihm. Er hatte ein wenig Zeit, um nachzudenken und die nächsten Schritte zu überlegen.

Wer hatte das Element der Finsternis ausgeschaltet? Wer hatte die Kraft und den Mut für diese Tat besessen?

Der Nukleus materialisierte wenige Meter neben ihm. Er verschärfte die Konturen ihrer Umgebung, und er wärmte sie mit seinem Licht, das aus einer unergründbaren Tiefe zu stammen schien.

»Wie hast du das geschafft?«, krächzte Rhodan. Seine Stimme hörte sich heiser an.

Fawn Suzukes Umrisse schoben sich aus der Lichtkugel. Sie blickte ihn an, mit diesen unergründlichen Augen.

»Das war nicht ich«, sagte sie, »sondern unsere Verbündeten.«

Sie deutete auf den zentralen Holo-Globus - und dort zeigte sich eine Form, ein Gebilde, das Rhodan nur allzu gut in Erinnerung behalten hatte: Ruumaytron.

Das Schiff der sieben Wasserstoff-atmer-Mächtigen.

Sie waren zurück.

*

 

Die sieben Mächtigen, Wasserstoff-atmer, die den Unsterblichen um fast zwei Köpfe überragten und deren Gesichtsform ihn in fataler Weise an Tapire erinnerte, gelangten nur eine Viertelstunde später an Bord der JULES VERNE. Rhodan empfing Nuskoginus und seine Begleiter mit allen Ehren. Er besprach sich mit ihnen und erfuhr jene Dinge, die ihm halfen, aus einzelnen Eindrücken ein Gesamtbild zu formen. Nuskoginus und seine Gefährten hatten ihnen allen das Leben gerettet.

Ihnen allen - was für eine billige Phrase!

An Bord jedes einzelnen Schiffes hatte es Verluste gegeben.

Terraner und Heromet hatten sich in der Dunkelheit verloren. Das Element der Finsternis hatte sie aufgesogen und ihnen ihr Eigenbewusstsein gestohlen. Rhodan konnte sich nur zu gut daran erinnern, wie groß die Verlockung gewesen war, ruhig zu halten und die Dinge geschehen zu lassen.

622 Verschwundene aus den Milchstraßenverbänden. Dazu kamen 160 OREON-Kapseln und ihre Besitzer, die vermisst wurden. Die Dunkelheit hatte ihren schier unersättlichen Appetit also auch auf hoch technisierte Gerätschaften ausgedehnt.

Warum hatte das Element diesen gefressen, jenen aber wieder ins Leben entlassen? Niemand, weder Rhodan noch der wissenschaftliche Stab oder die Bordpsychologen, fand eine Erklärung für diese willkürliche Ausdünnung ihrer Reihen.

Es hatte nichts mit Willenskraft oder ethischer Reife zu tun. Vielleicht gab es einen Faktor, der entscheidend war, doch die Dunkelheit entzog sich jeglicher Bewertung.

Kantiran hatte zu Rhodans grenzenloser Erleichterung überlebt, ebenso seine Kameraden und Mitarbeiter in der Zentrale der JULES VERNE. Gucky hatte das Bewusstsein wiedererlangt. Karim-Simma kümmerte sich rührend um ihn.

Doch sie tat dies nicht aus Eigennutz, wie mittlerweile auch Mondra Diamond wusste. Die Verbindung zwischen den beiden würde, so sie zustande kam, für einige Aufregung sorgen.

Rhodan sammelte sich und blickte in die Schwebekamera. Nur mit viel Mühe konnte er sich dazu aufraffen, ein erstes Resümee der letzten Stunden - ja, es waren lediglich Stunden in der Schwärze vergangen! - zu ziehen.

»Wir haben Leben verloren«, begann er lapidar.

Er wusste, dass er müde aussah, doch er hatte bewusst auf Schminke und Bildkorrektur verzichtet. In diesen Augenblicken war er nur ein einfaches  Besatzungsmitglied der JULES VERNE. Kein Befehlshaber, sondern ein Betroffener, der sich traurigen Gewissheiten stellen musste.

»Freunde, Kabinennachbarn, Arbeitskollegen sind im Element der Finsternis verloren gegangen. Wir wissen nicht, wie es geschehen ist, doch wir können es - zumindest teilweise - nachvollziehen. Jeder von uns hat die Dunkelheit gespürt. Wir tragen von nun an eine neue Erfahrung in uns, die ich uns allen wünschte, sie niemals gemacht zu haben.«

Rhodan senkte den Kopf. Es war mucksmäuschenstill geworden in der Zentrale.

»Die Terminale Kolonne und KOL-TOROC haben uns einer neuerlichen Prüfung unterzogen. Der Blutzoll, den wir hinnehmen mussten, ist beträchtlich. Und dennoch sind unsere Gegner gescheitert wie bereits mehrmals zuvor.«

Er hob den Kopf. »Dank der Hilfe des Nukleus und treuer Verbündeter haben wir das Element der Finsternis nicht nur zurückgeschlagen, sondern es so sehr getroffen, dass es möglicherweise nicht mehr eingreifen kann, bevor wir die Retroversion bewirken.«

Er machte eine wohlgesetzte Pause. Lange genug, um die Worte einwirken zu lassen. Selbst er begriff diesen Sieg noch nicht in all seinen Konsequenzen. »Der Nukleus hielt die sieben Mächtigen seit geraumer Zeit in der Hinterhand. Er wusste, dass KOLTOROC irgendwann mit seiner wohl mächtigsten Waffe ausholen und zuschlagen würde. Um auf diesen Augenblick vorbereitet zu sein, bat er Nuskoginus und seine Freunde, uns zu folgen. Unsichtbar, durch kein Ortungsgerät auffindbar.«

Rhodan bemühte sich, die Bitternis in seiner Stimme nicht durchklingen zu lassen. »Es lässt sich nicht verheimlichen, dass uns der Nukleus benutzt hat. Als Lockvogel.«

Er hasste diesen Gedanken, und er wollte ihn so rasch wie möglich beiseitedrängen. »Aber ich kann die Vorgehensweise des Nukleus nachvollziehen. Wir hatten in den Stunden vor dem Beginn der Dunkelheit ungebetenen Besuch. Ein oder mehrere String-Legaten, Insektoide im Sold KOLTOROCS, teleportierten an Bord und sichteten die Lage. Wir erschienen dem oder den Legaten offenbar als harmlos. Erst nach dieser Beurteilung fiel das Element der Finsternis über uns her. Hätten wir vom Plan des Nukleus gewusst, hätte die Falle niemals zuschnappen können.«

Eine zweite Kamera schwenkte in Richtung Fawn Suzukes und fing ihr Gesicht ein. Das Mädchen nahm es mit einer gewissen Scheu zur Kenntnis. Ihr Körper, ohnehin durchsichtig, wurde noch weniger.

»Beklagen wir die Toten«, fuhr Rhodan fort, »und ehren wir sie. Wir alle wussten, dass diese Reise ins Ungewisse nicht ohne Opfer abgehen würde. Denn schließlich sind wir angetreten, um ein monströses Objekt wie die Terminale Kolonne in die Schranken zu weisen. Wir, die wir aus der Finsternis zurückkehren durften, gehen aus dieser Auseinandersetzung trotz unserer Verluste gestärkt hervor.«

Er ballte die Hand. »Denn wir wissen nun: Wir können selbst den

stärksten Waffen KOLTOROCS widerstehen. Dank unserer Verbündeten, kraft unseres Willens. Perry Rhodan, Ende.«

Der Unsterbliche wartete einige Augenblicke, bis das Übertragungssignal endete, und ließ sich dann schwer in seinen Stuhl fallen. Er war müde, so müde.

Er fühlte Mondras Hand auf seiner Schulter. »Sieh dich um«, flüsterte sie ihm zu. »Du hast sie gepackt. Du hast den richtigen Ton erwischt.«

»Ich weiß.« Er versuchte ein Lächeln, und es misslang. »Ich erwische stets den richtigen Ton. Leider.«

Mondra würde nicht verstehen, was er meinte. Sie war zu jung, um zu wissen, wie das Leben war. Wie sein Leben war.

Er war ein Verführungskünstler. Er riss seine Weggefährten mit sich, immer wieder. Er zeigte ihnen neue Wege, begeisterte sie, schürte neue Hoffnungen. Von dem Tag an, da er als erster Mensch terranischer Neuzeit den Mond betreten hatte, war es ihm gegeben, voranzugehen. Ob sie es wollten oder nicht.

Und immer öfter hatte er das Gefühl, dass die Menschen nicht mehr weitergehen wollten.

*

 

Trotz weiterer Personal-Ausfälle, die hauptsächlich auf Erschöpfung und die nach wie vor starke Wirkung des Vibra-Psi zurückzuführen waren, gelang es ihnen, die wichtigsten Stationen an Bord aller Schiffe der kleinen Flotte zu besetzen.

Die JULES VERNE und alle anderen Einheiten der Einsatzgeschwader ARCHETIM und Hangay suchten Parkdecks in CHEOS-TAI auf. Auch Ruumaytron, dessen Aussehen sich von Sekunde zu Sekunde veränderte, ließ sich trotz anfänglichen Widerwillens in den GESETZ-Geber einschleusen.

Der Quell-Klipper flößte Rhodan gehörigen Respekt ein, und noch mehr Achtung empfand er vor Nuskoginus, der das Seelenschiff ausreichend im Griff zu haben schien. Ihm war es vor mehr als einem Jahr nicht gelungen, Ruumaytron zu beherrschen ...

Die Friedensfahrer beharrten auf ihrer Autarkie. Die nunmehr nur noch 2340 bemannten OREON-Kapseln blieben zurück, als CHEOS-TAI abrückte und einen 232 Lichtjahre entfernten Fixstern anvisierten, den Rhodan willkürlich aus den nach wie vor unvollständigen Sternkarten ausgesucht und ganz profan auf »Rendezvous-Beta« getauft hatte.

Der Blaue Riese war als Versteck so gut oder so schlecht wie diese Gluthölle hier.

»Keine Angst«, beruhigte ihn Kantiran über Funk. »Wir lassen uns nicht von den Traitanks erwischen. Wir sind es unseren verschwundenen Kameraden schuldig, dass wir um sie trauern.«

Rhodan unterdrückte seinen Ärger. Sein Sohn war nicht nur störrisch wie ein Esel - die Friedensfahrer untergruben mit ihrem eigenmächtigen Handeln auch seine Autorität. Sie ordneten sich nur dann unter, wenn sie es wollten, und sie erzeugten eine gewisse Unruhe im Gefüge der Flotte.

»Ich verstehe, dass euch sehr viel an einem Zeremoniell liegt«, hakte er vorsichtig nach. »Aber wäre es nicht besser ... «

»Nein!«, unterbrach ihn Kantiran. »Es geschieht jetzt. Nicht später. Alles hat seine passende Zeit.«

Rhodan akzeptierte - und er begriff. Sein Sohn hatte sich weiter von ihm weg entwickelt, als er es wahrnehmen hatte wollen. Er sah sich weder als Terraner noch als Arkoniden. Er war Friedensfahrer durch und durch. Seine moralische Integrität erfuhr eine neue Gewichtung, die nur noch wenig mit seiner Erziehung zu tun hatte.

»Hat das Element der Finsternis einen deiner näheren Freunde mit sich genommen?«

»Ja. Um es genau zu sagen: hundertsechzig Freunde.«

Kantirans hageres Gesicht wirkte nun strenger. In diesem Augenblick erinnerte er Rhodan mehr denn je an seine Mutter, Ascari da Vivo. Die Frau, die er für kurze Zeit geliebt hatte.

»Einer war mir besonders lieb«, fuhr Kantiran nach einem Moment des Zögerns fort. »Bylilin der Kauloplast. Eine Art Wurmgeschöpf. Er konnte mit Emotionen spielen, und er sich. Und dennoch wirkte er immer melancholisch. Als wäre er gar nicht so sehr zufrieden mit seiner Arbeit als Friedensfahrer.«

»Jedes Wesen hat seine Geschichte«, sagte Rhodan mit der Abgeklärtheit seines Alters. »Glaub nur ja nicht, du würdest jemanden gut genug kennen, um ihn wirklich zu verstehen. Selbst deine engsten Freunde bergen mitunter die seltsamsten Geheimnisse.«

»Ja.« Kantiran tat seine Worte mit einem Achselzucken ab. In dieser Hinsicht war er ein Sohn wie jeder andere. Wer wollte schon auf die Ratschläge und Lebensweisheiten seines Vaters hören?

»Ich hatte ein paar lustige Abende mit Bylilin«, fuhr er gedankenverloren fort. »In einer Bar. In Hakkans Bar ... «

»Hakkans Bar?«

»Das ist eine lange Geschichte.« Kantiran winkte ab, als ärgerte er sich über seine eigene Redseligkeit. »Ich erzähle sie dir vielleicht ein anderes Mal.«

»Also schön. Ich kann euch nichts vorschreiben. Gedenkt eurer Toten und gebt auf euch acht. Versprochen?«

»Versprochen. Wir sehen uns.« Kantiran winkte zum Abschied und kappte die Verbindung.

»Fühlst du dich etwa ... alt?«, hörte er Mondras Stimme nach einer Weile neben seinem Ohr.

»Das ist es, was Kinder mit ihren Eltern machen. Sie geben ihnen das Gefühl, unnütz zu sein. Ich muss zugeben, dass Kantiran dieses Metier ganz gut beherrscht.«

»Er ist kein kleiner Junge mehr. Sieh ihn dir doch an: die Falten, da und dort sogar ein silbernes Haar. Optisch wirkt er bereits älter als Roi. Du wirst doch nicht im Ernst glauben, dass sein Reifeprozess stehen geblieben ist! Kantiran hat sich zu einer großartigen Persönlichkeit weiterentwickelt.«

»Ich weiß.« Er wollte nicht darüber sprechen, doch Mondra zwang ihn dazu. »Ich wünschte, ich hätte ihm dabei zusehen können ... «

*

 

»Ihr habt also weitere Biophore bei euch?«, fragte Rhodan Nuskoginus bei der eilig anberaumten Besprechung.

»Ja. Wir haben lediglich einen Teil der Ladung für das Element der Finsternis verwendet.«

»Gut.« Der Terraner wusste nicht, was er davon halten sollte.

Die Fässer mit den On- und Noon-Quanten in unmittelbarer Nähe zu wissen machte ihn nervös. Er hatte durchaus ambivalente Erfahrungen mit diesen Lebens- und Intelligenzspendern gemacht.

»Gebt gut auf sie acht«, sagte er. »Wer weiß, wofür wir sie noch benötigen.«

»Das werden wir tun.« Nuskoginus wirkte erheitert.

»Ihr werdet uns weiterhin begleiten?«

»So will es der Nukleus. Wir haben ihm unser Wort gegeben, euch zu unterstützen.«

Rhodan ahnte, was hinter der scheinbaren Uneigennützigkeit des Mächtigen steckte. Er und seine Gefährten erwarteten sich Absolution. Sie hofften, von den Kosmokraten wieder in Amt und Würden eingesetzt zu werden, sollten sie es schaffen, dieser Expedition den notwendigen Impetus zu geben.

»Uns droht weiterhin Gefahr«, mischte sich nun Fawn Suzuke ein, die bislang stillschweigend den angeregten Diskussionen am Verhandlungstisch gelauscht hatte. »KOLTO-ROC hat eine seiner schärfsten Waffen verloren, und das wird der Chaopressor nicht so ohne Weiteres hinnehmen.«

»Das bedeutet?«

»Wir befinden uns ab sofort im Fokus KOLTOROCS. Seine Späher werden uns noch gezielter als bisher suchen. Die String-Legaten haben unseren Geruch in ihren ... Nasen. Sie werden nicht mehr lockerlassen, bis sie uns neuerlich entdeckt haben.«

»Und was, bitte schön, hat das für uns für Konsequenzen?«

»Das Element der Finsternis ist zurückgeschlagen - wer weiß, ob es so schnell wieder einsatzbereit ist. KOLTOROCS Pläne, uns mit Waffengewalt beizukommen und uns Schiffseinheiten  hinterherzuhetzen,  sind ebenfalls nicht aufgegangen.« Fawn Suzuke zeigte ein Lächeln.

Es wirkte maliziös, und es passte keineswegs zu dieser Gelegenheit. »Der Nukleus geht davon aus, dass nunmehr die Superintelligenz selbst angreifen wird.«
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